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UF DER ganzen Welt sind die 
Menschen heute zutiefst beun- 
‚ruhigt. Es sieht aus, als ob es 
uns vom Schicksal zugedacht und 
vorausbestimmt wäre, immer tiefer 
‚in immer größeres Unheil zu geraten. 
' Viele glauben nicht mehr daran, daß 
noch irgend etwas den Sturz in den 
schen verhüten könne; ihnen 








scheint die Menschheit von zorni- 


‚gen Göttern getrieben und nicht 
b 





|\BERTRAND Russerz, der hervorragende eng- 
Y lische Mathematiker und Philosoph, hat über 
4 zwanzig Bücher geschrieben, darunter Unpopu- 
läre Betrachtungen, Ehe und Moral, Philosophie 
‚ des Abendlandes, Neue Hoffnung für unsere Welt, 
Das menschliche Wissen. Im Jahre 1950 bekam er 
den Nobelpreis für Literatur. Inder Verleihungs- 
1 urkunde wurde er „einer der glänzendsten Wort- 
führer der Vernunft und Menschlichkeit in un- 
je \serer Zeit“ genannt. 
i 
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Ein praktischer Vorschlag, wie man einen neuen Krieg 
verhüten kann 


Ein Philosoph warnt die Welt 


Aus der Wochenschrift The New York Times Magazine 


von Bertrand Russell 


RussLanp und die Vereinigten 
Staaten sind zwei Skorpionen ver- 
gleichbar, jeder fähig, den andern 
zu töten, aber nur unter eigener 
Lebensgefahr. Das schlimmste ist, 


daß das sehr bald geschehen kann. 
Wir werden all unsere Weisheit 
und Findigkeit aufbieten müssen, 
um es zu verhindern. Die Atomuhr 


tickt schneller und schneller. 
Dr.J. R. Oppenheimer in Foreign Affairs 





mehr Herr ihres Geschickes zu sein. 

Ich finde diese Auffassung träge 
und abergläubisch. Was seit 1914 an 
Unglück über die Welt gekommen 
ist und was ihr jetzt an noch größe- 
rem Unglück droht, ist nicht durch 
das Schicksal, sondern durch Men- 
schenwillen, durch die Leidenschaf- 


17 


SHE 


Sfeicht, 


ARE 


18 Be DAS BESTE AUS READER'SDIGEST Ja 


ten der vielen und die Entschlüsse 


der wenigen verursacht. 

Aber wie Leidenschaften und Ent- 
schlüsse viel Übles anrichten können, 
so können sie auch viel Gutes schaffen. 
Es ist daher vernunftwidrig, im Be- 
wußtsein unserer eigenen Ohnmacht 
von vornherein jede Hoffnung in 
"uns zu ersticken. 

Zwei ungeheuer starke Kräfte 
sind heute in der Welt vorhanden. 
Die eine ist die Feindschaft zwischen 
Kommunisten und Nichtkommuni- 
sten, die andere ist der Wunsch, einen 


neuen Weltkrieg zu vermeiden. Diese 


Kräfte wirken einander entgegen und 
halten sich seit einigen Jahren müh- 
sam die Waage. 

Bei diesem Stand der Dinge ist es 
sich vorzustellen, daß ein 
scheinbar geringfügiges Geschehnis 
den Krieg entfesseln könnte. Nicht 
so leicht ist es, sich vorzustellen, daß 


‚ein Geschehnis dem Verlangen nach 


Frieden erhöhte Kraft verleihen 
könnte. Dennoch halte ich ein sol- 
ches Geschehnis für möglich. 

Wie kann es herbeigeführt wer- 
den? Manche Menschen setzen ihre 
Hoffnung auf einen sowjetischen Ge- 
sinnungswechsel, aber ich vermag 
nicht daran zu glauben, daß die Be- 
herrscher Rußlands sich in abseh- 
barer Zukunft die Grundsätze der 
Bergpredigt zu eigen machen wer- 
den. Von all dem Argumentieren 
hüben und drüben, mit dem man die 
Gegenseite von der Gerechtigkeit 
der eigenen Sache zu überzeugen 


sucht, ist nicht viel zu erhoffen. Was 


auf der einen Seite des Eisernen 




















Vorhangs überzeugend sein mag, 
liert seine Kraft, sowie es auf d 
andere Seite gerät. Einseitige Bi 
friedungspolitik ist auch kein 


schehen, nd man allen Nachdruc 
auf etwas legt, worüber sich bei 
Seiten einig sind. Ich weiß nur eines 
worüber, auf beiden Seiten allge: 
meine Übereinstimmung bestehen 
könnte — nämlich, daß en große 
Krieg ebenso katastrophal für die Siege 
wie für die Besiegten wäre. | 
Wenn ich ein einflußreicher Staats- 
mann wäre, würde ich eine Konferen Z 
aller Großmächte befürworten, die 
sich mit nichts anderem als der in 
einem neuen Krieg zu erwartende. 
Zerstörung zu befassen hätte. Keiner 
dürfte sich darüber auslassen, dai 
eine Seite besser sei als die ander 
und mehr Aussicht habe, zu siegei 
Die Konferenz hätte einzig un 
allein die Aufgabe, eine Denkschrift 
der allen Kriegführenden bevorste- 
henden Leiden herauszugeben. 
Die Wasserstoffbombe darf nicht 
als Mittel zum Sieg, sondern ledig- 
lich als Werkzeug der Zerstörung be- 
trachtet werden. Der Wortstreit, in 
dem sich beide Parteien gegenwär- 
tig ergehen, kann zu nichts Gutem 
führen. „Wir haben die Wasserstoff- 
bombe“, sagt die eine Partei. „Wir 
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uch‘, erwidert die andere. „Aber 
{wir haben mehr“, sagt die erste. 
„Aber ihr bietet günstigere Ziele‘, 
ed versetzt die zweite. Die große Ge- 
fahr besteht, daß das Gezänk den 
Menschen früher oder später so auf 
die Nerven gehen wird, daß sie sa- 
gen: „Schluß jetzt mit der Groß- 
iflsprecherei und laßt einmal sehen, 
was die H-Bombe kann!“ 
{| Jedes derartige Vorgehen ist selbst- 
4 mörderisch. Was ich vorschlage, ist 
d eine Konferenz, bei der lediglich die 
Verheerung durch die modernen 
Waffen für beide Seiten aufder Tages- 
ordnung stünde. Dies ist der einzige 
Punkt, in dem sich die Interessen 
beider Seiten begegnen, und daher 
A das einzige Thema, das man auf einer 
| Konferenz behandeln kann, ohne die 
Feindseligkeit auf beiden Seiten zu 
| verschärfen. 

Eine solche Konferenz könnte auf 
beiden Seiten zu der Überzeugung 
führen, daß der andere, da er sich 
-"ja der unvermeidlichen schlimmen 
; Folgen eines Weltkrieges bewußt ist, 
nicht leicht ohne zwingenden Anlaß 
zu den Waffen greifen wird. Wäre 
eine solche Überzeugung erst einmal 
auf beiden Seiten vorhanden, so 
würde das sehr zur allgemeinen Ent- 
"spannung beitragen. 

Gegenwärtig sind wir im Westen 
überzeugt, daß wir uns nie auf einen 
großen Krieg einlassen werden außer 
zur Abwehr eines Angriffs; aber wir 
‚ sind nicht überzeugt, daß ein solcher 

Angriff unwahrscheinlich ist. Ebenso 

denkt man vermutlich bei der So- 

wjetregierung. 
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Dieses gegenseitige Mißtrauen ist 
die Wurzel des Übels. Es könnte be- 
hoben werden, wenn beide Seiten 
klarstellen würden, daß sie nur zu 


ihrer Verteidigung zu kämpfen ge- 


willt sind; daß weder die Regierun- 
gen und die Völker des Westens noch 
die der Sowjetunion und ihrer Satel- 
liten die Erschütterung eines totalen 
Krieges überleben würden und daß 


Hoffnung auf einen Sieg heutzutage 


nur noch ein Wahn ist. 

Ich möchte aber, daß diese An- 
schauung sich nicht nur auf einer 
Seite durchsetzt, denn sie würde 
dann nur entnervend wirken — und 
so furchtbar ein neuer Krieg auch 
wäre, ich würde ihn doch immer 


noch einer kommunistischen Welt- 


herrschaft vorziehen. 

Die vorbereitenden Schritte zu 
dieser Konferenz sollten von Neu- 
tralen unternommen werden, die 
eine Denkschrift über die wahr- 
scheinlichen Folgen eines Krieges 
verfassen müßten. Beide Lager wür- 
den aufgefordert werden, sich zu 
dieser Denkschrift zu äußern. Wenn 
die Neutralen ihre Aufgabe im rech- 
ten Geist erfüllen, sollte es möglich 
sein, beide Lager dahin zu bringen, 
daß sie die Richtigkeit des in der 
Denkschrift Gesagten zugeben. Und 
wenn beide Teile das erst einmal den 
Neutralen gegenüber zugegeben ha- 
ben, ist es kein weiter Schritt mehr 
dahin, es auch gegenseitig zuzugeben. 

Der Bericht über eine solche Unter- 
suchung müßte auf beiden Seiten des 
Eisernen Vorhangs möglichst große 
Verbreitung finden. Er sollte recht 
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eindringlich darauf hinweisen, wie 
sehr jeder einzelne Angehörige eines 
kriegführenden Landes unvermeid- 
lich zu leiden hätte, wobei ich nicht 
nur an die Zerstörung großer Städte, 
sondern auch an die Vernichtung der 
Feldfrüchte und das Ausbrechen von 
Seuchen denke. 

Nach meiner Meinung könnten 
auf diese Weise die Menschen vor 
dem Massenwahnsinn bewahrt blei- 
ben und beide Seiten davon über- 


Tamuaı, 
zeugt werden, daß mit Krieg nichts. L 
zu gewinnen ist und daß man das 
auch unbeschadet aussprechen kann. 
Beide Seiten könnten sich dann dar- 
auf verlassen, daß Streitigkeiten 
nur noch durch Verhandlungen bei- 
gelegt werden würden. Die Mensch-| 
heit würde nach und nach aus dem 
Alptraum erwachen, in dem wir alle) 
leben, und die Abwärtsbewegung der! 
letzten vierzig Jahre würde sich in) 
geordneten Fortschritt verwandeln.| 







Haben Sie das gewußt? 


Dir GLockenscHLÄGE des Big Ben, der berühmten Londoner Parla- 
mentsuhr, ist in dem 20 000 Kilometer entfernten Australien früher zu 
hören als auf der Straße direkt unter dem Turm. Der Ton wird vom 
britischen Rundfunk übertragen und reist mit Lichtgeschwindigkeit — 
300 000 Kilometer in, der Sekunde. Er erreicht so Australien, schneller 
als die Straße unten. Ss. A. H. 


Eın MODERNER schwerer Bomber führt so viel Treibstoff mit sich, daß 
man damit im Auto sechzehnmal um die Erde fahren könnte. ER; 


In ChıxAco, Los Angeles, Philadelphia und Boston übertrifft die Zahl 
der Fernsehempfänger bereits die der Telefone; in Chikago sogar die der 
Badewannen. % 


AToME sind so winzig, daß die einzelnen Atome eines maßstäblich auf 
den Umfang der Erdkugel vergrößerten Wassertropfens immer noch 
kleiner wären als eine Orange. W.L.L. 


Kein RosoTEr wäre je imstande, das menschliche Gehirn auch nur 
annähernd zu ersetzen. Eine Apparatur, die ihm einigermaßen entspre- 
chen sollte, müßte etwa die Größe des Kölner Doms haben, und über 
hundert Jahre wären zum Legen der Leitungen nötig. Der Bedarf an 
elektrischem Strom wäre etwa so groß wie für eine Stadt wie Hamburg. 
Und um das nötige Kühlwasser zu beschaffen, müßte man wahrscheinlich 
den Rhein ableiten. NW. 
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Aus der Monatsschrift MeGall’s 


INE Frau kaufte sich einen neuen 
Frühjahrsmantel, setzte sich auf 
die Bahn und führ 300 Kilometer 


weit in eine andere Stadt, um ihre 


) Zwillingsschwester,zu besuchen. Dort 


| stellte sie zu ihrer Überraschung fest, 


daß ihre Schwester sich gerade den 


gleichen Mantel ausgesucht hatte. 


Die beiden Frauen waren ein- 


euge Zwillinge, bei denen solche 
 verblüffenden Parallelen nichts Un- 


gewöhnliches sind: beginnen sie doch 
ihr Leben als ern Wesen, in einem ein- 
zigen Ei, das von einer einzigen 
Samenzelle befruchtet wurde. Später 


A spaltet sich dann die Eizelle in zwei 


Teile, die stets die gleichen Gene 
haben — jene Faktoren, die die Erb- 
anlagen eines Menschen bestimmen. 
Daher sind die eineiigen Zwillinge 
stets gleichen Geschlechts, sehen sich 
täuschend ähnlich und gleichen sich 
ihren Reaktionen, in ihren Stär- 
und Schwächen. Sie gehen im 

hen Schritt, ihre Handschriften 

'n sich, und sie können wie innig 
ndene Ehegatten geradezu 
des anderen Gedanken lesen. 





von Joe McCarthy 


Etwa ein Viertel aller Zwillinge 
ist eineiig. Die übrigen sind Zwil- 
lingsgeschwister oder zweieiige Zwil-. 
linge, die sich, genetisch. gesehen, 
nicht mehr ähneln als andere Kinder 
eines Elternpaares. Sie entstehen aus 
zwei Eizellen, die von zwei Samen- 
fäden befruchtet wurden — manch- 
mal sogar in zwei verschiedenen 
Zeugungsakten. (Bei einem Vater- 
schaftsprozeß. in Chikago ergaben 
die Blutgruppentests, daß ein Zwil- 
lingspaar zwei Väter hatte.) 

Aber selbst bei eineiigen Zwillin- 
gen zeigen sich kleine körperliche 
Unterschiede und zuweilen auch 
deutliche Gegensätze im Wesen. Eine 
Kosmetikfirma, die ein Präparat 
zum Selbstlegen von Dauerwellen 
herstellt, veröffentlichte in einer An- 
zeigenserie die Fotos von Zwillings- 
schwestern mit der Schlagzeile ‚‚Wel- 
cher Zwilling trägt unsere Dauer- 
welle?“ Wie die Vertreter, die für 
diese Serie vorher Hunderte von ein- 
eiigen Zwillingen besucht hatten, 
berichteten, hat dabei immer nur 
eine Schwester das Wort geführt und 
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die Entscheidung getroffen. Die 


andere sei meist ruhiger und zurück- 
_ haltender gewesen. Das ist ein Segen 


-—— denn wenn Zwillinge auch das 
gleiche Temperament hätten, wür- 
den sie einander wohl kaum ertragen. 

Ein kritischer Punkt im Leben 
von Zwillingen ist die Heirat; sie 
zerstört die enge Verbindung, die 


seit frühester Kindheit zwischen 
"ihnen bestand. Um die jungen Men- 
schen auf diese schmerzliche Tren- 


nung vorzubereiten, wird heute den 


' Eltern dringend ans Herz gelegt, 


jeden Zwilling zu einer selbständigen 
Persönlichkeit zu erziehen und ihn 
nicht wie eine ‚Hälfte‘ zu behan- 
deln. Deshalb hält man es auch nicht 
mehr für gut, Zwillinge völlig gleich 
zu kleiden, wie das früher so beliebt 


‚war. Einige Psychologen sind sogar 
‚dafür, sie nicht in dieselbe Schule 


zu schicken. 

Manche Zwillinge lösen das Tren- 
nungsproblem ganz einfach, indem 
sie auch später zusammenbleiben. 
Im Staat New York leben seit ihrer 
Doppelhochzeit im Jahre 1937 zwei 
eineiige Zwillingspaare, die Brüder 
Rubin mit ihren Frauen, im selben 
Haus zusammen. Vier Tage nachdem 
das eine Paar einen Sohn bekom- 
men hatte, wurden dem anderen ein- 
eiige Zwillingstöchter geboren. Bis 
zu ihrem achten Lebensjahr konnten 
die drei Kinder die beiden Zwillings- 
elternpaare nicht auseinanderhalten. 

Eineiige Zwillinge, die in frühester 
Jugend voneinander getrennt werden 
und unter verschiedenartigen Ver- 
hältnissen. aufwachsen, sind die be- 
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sten Studienobjekte für die viel- 
umstrittene Frage, ob ein Mensch 
durch seine Umwelt oder durch seine 
Erbanlagen stärker beeinflußt wird 
Die Verfechter der Vererbungs- 
theorie zitieren gern das Beispiel v 
Edwin und Fred, eineiigen Zwilli 
gen, die als Säuglinge von zwei ver- 
schiedenen Familien adoptiert wur 
den. Sie wuchsen 1500 Kilometer 
voneinander entfernt zu Männe 
heran, ohne daf der eine von d 
Existenz des anderen wußte. Beid 
wurden Telegrafenarbeiter und he 
rateten ım gleichen Alter Frau 
gleichen Typs. Beide wurden i 
selben Jahr Vater eines Sohnes. U 
sie besaßen beide einen Foxterrier, 
der auf den Namen Trixie hörte. 4 
Der deutsche Forscher Johannes 
Lange hat einmal die Lebensläufe 
von dreizehn Verbrechern unter 
sucht, von denen jeder als eineiige 
Zwilling geboren wurde; in zehn 
Fällen war auch der andere Zwillin 
mit dem Gesetz in Konflikt ge- 
raten. S 
Die Zeit scheint der Ähnlichkei 
erbgleicher Zwillinge keinen Ab- 
bruch zu tun. Dr. Kallman von der 
Columbia-Universität hat mehr als & 
4000 Zwillinge untersucht, die über 
sechzig waren. Er hat festgestellt, 
daß sich eineiige Zwillinge im Alter 
genau so gleichen wie in der Jugend 
Sie haben unter den gleichen 3 
übeln zu leiden wie Augenld 
oder einer Neigung zu Tuberk! 
oder geistigen Störungen. 
Das Verhältnis von normalg 
burten zu Zwillingsgeburtend 
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len einzelnen Ländern 
"fund Gegenden sehr ver- 
'" schieden. In Deutschland 
zum Beispiel kam im 
"I Jahre 1951 auf 84 nor- 
:; maleGeburten eine Zwil- 
:| lingsgeburt. Weibliche 
Zwillinge sind häufiger 
als männliche, weil sie 
‘ die Bedrängnis der vor- 
 geburtlichen Enge besser 
\| ertragen, die so hart ist, 
3) daß von vier Zwillings- 
) empfängnissen schät- 
» zungsweise nur eine er- 
f halten bleibt und aus- 
‚getragen wird. 

. Bei Frauen über fünf- 
unddreißig, die schon 
‚ mehrere Kinder zur Welt 
"f gebracht haben, ist die 
A Aussicht größer, daß sie 
\ Zwillinge bekommen. 
‚2 Der Schoß einer reiferen 
Mutterist offenbar besser 
| dafür geeignet, Zwillinge 

zu gebären. Und bei 
\älteren Frauen ist die 
BE cheinlichkeit grö- 
ı Ber, statt des einen Eies 
| jene zwei Eier zu produ- 
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Di: BEKANNTEN SPORTLER Theo und Erich 
Wied aus’ Stuttgart sind eineiige Zwillinge. 
Daß sie sich äußerlich und innerlich gleichen, 


nımmt weiter nicht wunder. Ihre Überein- 


stimmung in der sportlichen Leistung ist je- 
doch erstaunlich. Als sie 1939 zum erstenmal 
an die Öffentlichkeit traten, wurden sie erster 
und zweiter Jugendmeister beim Landesturn- 
fest. Bald darauf belegten sie beim Deutschen 
Turnfest mit gleicher Punktzahl zusammen 
den zweiten Platz. Und so ging es weiter — 
immer war ihre Leistung fast gleich. 1949, 
beim ersten Deutschen Turnfest nach dem 
Kriege, wurde Theo Erster und Erich Zweiter 
im deutschen Zwölfkampf und kürzlich haben 
sie vom Deutschen Turnfest in Hamburg den 
zweiten und dritten Preis mit nach Hause ge- 
bracht. Zwischen unzähligen Siegen liegen 
auch Wettkämpfe, bei denen beide versagt 
haben, meist sogar bei den gleichen Übungen. 

Diese merkwürdige Parallele in der Lei- 
stung hört beim Sport nicht auf. Wie sie 
kürzlich als Maschinenbauingenieure in einem 
Refakurs bei fast gleicher Punktzahl den 
zweiten und dritten Platz einnahmen, so war 
es schon in der Schule: eines Tages wurden 
sie auf getrennte Plätze gesetzt, weil der Leh- 


. rer glaubte, sie schrieben voneinander ab. Aber 


auch die räumliche Entfernung änderte nichts 
daran, daß sie bei fast allen Arbeiten die glei- 
chen Resultate hatten. 


"zieren, aus denen die meisten Zwil- 
"Jinge hervorgehen. 

Ohne Zweifel ist die Anlage zu 
'Zwillingsgeburten erblich; die weit- 
verbreitete Ansicht jedoch, daß der 

Zwillingssegen in einer dazu dispo- 
‚fnierten Familie jeweils eine Gene- 
ern überspringt, entbehrt jeder 





Grundlage. Die Bereitschaft eines 
einzelnen Eies, eineiige Zwillinge zu 





bilden, kann in vielen Fällen auf die 


‚Mutter zurückgeführt werden. Aber 


es können auch Väter dafür prädesti- 
niert sein, eineiige Zwillinge zu zeu- 
gen. Die Annalen der Medizin ver- 






er 





zeichnen den Fall eines Mannes, der 


mit seiner ersten Frau zehnmal Zwil- 
linge und einmal Vierlinge und 


‚mit der zweiten Frau zehnmal Zwil- . 


linge und dreimal Drillinge hatte. 
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Die einzig sicheren Methoden zum 
Nachweis der Erbgleichheit von 
Zwillingen sind Blutgruppentests 
und Vergleiche der Finger- und Soh- 
lenabdrücke sowie der Hautstruktur. 
Bei eineiigen Zwillingen sind die 
Linienmuster außerordentlich ähn- 
lich, und ihre Haut ist so völlig gleich 
geartet, daß sie unbedenklich auf den 
anderen Zwilling überpflanzt werden 
kann. 

Ein weiteres Merkmal, das bei ein- 
eigen Zwillingen häufig beobachtet 
wird, ist die spiegelbildliche Ent- 
sprechung ihrer Körper. Teilt sich 
die Eizelle erst sehr spät, so ist der 
eine Zwilling meist Rechts-, der 
andere Linkshänder, und der Haar- 
wirbel ist auf dem einen Köpfchen 
im Uhrzeigersinn, auf dem anderen 
jedoch entgegengesetzt gewachsen. 

Zwei der bekannten kanadischen 
Fünflinge, Emilie und Marie, sind 
solche Spiegelbild-Zwillinge. Man 
vermutet, daß die Entstehung dieser 
Fünflinge wie die eineiiger Zwillinge 
begann: mit einem Ei und einer Sa- 
‚menzelle. Die erste Eizelle teilte sich 
in zwei Teile, und diese beiden teilten 
sich noch einmal. Drei der so ent- 
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Bewerbungsschreiben 


. Eıne AUTOMATENFABRIK, deren Wiegeautomaten außer dem Datum 
und dem Gewicht auch noch den Charakter angeben, inserierte nach 
einem Verkaufsleiter. Ein Bewerber schrieb in seinem Brief: ‚Ich bin 
gescheit, intelligent, diplomatisch, taktvoll, unternehmungslustig, uner- 
müdlich, einfallsreich, vertrauenswürdig und ehrgeizig.“ Er fügte als 
Belege zehn Wiegekarten der Gesellschaft bei, die ihm diese Eigen- 
schaften bescheinigten — und erhielt die Stellung. 
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standenen vier Keime entwickelten 
sich zu Yvonne, Cecile und Annette. # 
Der vierte erfuhr eine weitere Spal- 
tung und bildete Emilie und Marie. 
Da diese beiden Kinder einem Keim 
entstammen, der sich erst in einem 
späteren Entwicklungsstadium teilte, 
kamen sie mit Spiegelbild-Ahnlich- 
keit auf die Welt. ö 
Wenn auch viele Zwillinge schon 
während der Schwangerschaft zu- 
grunde gehen, so sind doch ihre Le- 
benschancen, haben sie einmal den 
Entbindungsraum hinter sich, genau. 
so groß wie die aller anderen Kinder. 
Natürlich hat eine Mutter, die Zwil- 
linge großzieht, ihre liebe Not und 
sieht sich einer Fülle von Problemen 
gegenüber, die bei Einzelkindern nie 
auftreten. Im allgemeinen aber sind 
sich alle Mütter von Zwillingen dar- 
über einig, daß sich die Mühe lohnt 
und durch doppelte Freude auf- 
gewogen wird. Eine von ihnen 
drückte das kürzlich so aus: „Wenn 
einem die Arbeit über den Kopf 
wächst, wünscht man wohl oft, man 
könnte sich verdoppeln — nie aber 
wünscht man, es wäre nur eines von 


beiden da.“ 


M.W. 


Die Kunst, „ganz Ohr zu sein“ 


SIND SIE 


- EIN GUTER 





Aus dem Buch 
„Ihe Power of Words“ 


EDEN und Zuhören sind die 
beiden Seiten eines Ge- 
sprächs. Wenn einem nie- 
and mehr zuhört, nützt alles Reden 
nichts — das. vergessen redselige 
eute zuweilen. 
Zuhören ist nicht so einfach, wie 
les scheint. Man muß dabei sowohl 
ie Worte in ihrem büchstäblichen 
inn verstehen, wie auch das, was der 
andere mit ihnen sagen will. „Hallo, 
Hans, alter Gauner!“ ist wörtlich 
enommen eine Beleidigung; aber 
ler Ton, in dem es gesagt wird, ver- 
ät meistens wohl freundschaftliche 
Vuneigung. 
| Die wenigsten Menschen sind gute 
Zuhörer; im allgemeinen reden sie 
lieber selbst. Im Daseinskampf un- 
serer Zeit wird das, was jemand über 
isich selbst sagt, sehr hoch bewertet, 
auch wenn der Betreffende gar 
nichts zu sagen hat. Was einem an 
AWissen fehlt, sucht man durch 
{schnelles Sprechen oder gewichtige 


nen 


ZUHÖRER? 





von Stuart Chase 


Schläge auf den Tisch wettzumachen. 
Und viele von uns tun zwar so, als 
hörten sie genau zu, bereiten dabei 
innerlich aber nur ein eigenes, mög- 
lichst verblüffendes Argument für 
den Augenblick vor, in dem sie 
selbst zu Wort kommen. Trotzdem 
— wirklich schwer ist es nicht, das Zu- 
hören zu lernen, nur etwas unge- 
wohnt. 

Man hält das Zuhören für etwas 
Passives; es kann jedoch ein sehr 
aktiver Vorgang sein und unseren 
Scharfsinn herausfordern. Ein Strom 
von Mitteilungen erreicht uns und 
muß entschlüsselt werden: wie weit 
gelingt es uns, ihren wirklichen Sinn 
zu deuten? Was will der Sprecher 
ausdrücken?... Woher weiß er 
das?... Was hat er ausgelassen?... 
Welche Beweggründe hat er? 

Zuweilen versteht nur ein Bruch- 
teil der Zuhörerschaft wirklich, was 
der Redner gesagt hat. Deshalb hat 
der New Yorker Ausschuß für Er- 
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wachsenenbildung „Zuhörkurse“ 
eingerichtet, in denen das Gehör der 
Teilnehmer geschärft werden soll. 
‘ Einer liest etwas vor, während die 
übrigen sich auf das konzentrieren, 
was er sagt. Hinterher faßt jeder das 
Gehörte kürz zusammen und ver- 
gleicht sein Ergebnis mit dem der 
anderen — wobei sich häufig große 
Abweichungen herausstellen. Nach 
und nach aber werden die Leistun- 
gen besser, und manche Kursteil- 
nehmer entdecken, daf3 sie ihr neu- 
erworbenes Können auch im Beruf 
und daheim praktisch anwenden. So 
sagte einer von ihnen: 

„Ich merkte, daß sich meine Ein- 
stellung gewandelt hatte, daß ich die 
Außerungen meiner Freunde und 
Geschäftspartner auch von ihrem 
Standpunkt aus zu verstehen suchte, 
und nicht nur von meinem aus.“ 

Vor einigen Jahren gab es zwischen 
einem Industrieunternehmen und 
Gewerkschaftsvertretern eine lang- 
wierige -Auseinandersetzung, wäh- 
rend der man schließlich Major 
T. Estes vom Bundesschlichtungs- 
amt der Vereinigten Staaten um Bei- 
stand und Vermittlung anging. Als 
erstes führte er eine „Anhörtechnik“ 
ein, die seither auf diesem Gebiet 
weite Verbreitung gefunden hat: Ver- 
treter beider Parteien mußten den 
umstrittenen Vertrag laut vorlesen, 
und zwar las der Reihe nach jeder 
einen Abschnitt vor, den dann alle 
gemeinsam diskutierten. Kam es 
dabei zu Differenzen, so wurde der 
betreffende Absatz bis zu einer noch- 
maligen Prüfung zurückgestellt. 
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Nach zwei Tagen kannten 
Vertreter beider Gruppen den Ve 
trag so genau, daß sie ihren Parteieß, 
den anderen Direktoren oder de 


Inhalt berichten konnten. ,„W 
hatten sie in die Lage versetzt, m 
einander zu verhandeln‘, sagte di 


neugefaßt, sondern blieb mit gi 
ringfügigen Änderungen noch ze 
Jahre in Kraft. Richtiges Zuhörd 
hatte das schlechte, Verhältnis zw 


Experiment vor, falls die Unterhafjı 
tung — etwa über die französisch$c 


Herrn Meier vorgebrachten Bäc 
hauptungen antworten darf, muß & 


Herr Meier damit einverstanden is# S 
Jeder Versuch einer Entstellu 
wird von Herrn Meier sofort korr&a 
giert. Die Anwesenden müssen alsgiı 
aufmerksam zuhören, und dabdä 
pflegen sich die Gemüter meistengi 
etwas zu beruhigen. “ii 

Die Folge ist, daß sich durch dafe 
Zuhören und Wiedergeben des Gefe 
hörten. jeder im Kreise mit denh 
Standpunkt des anderen wenigstenfr: 
vertraut macht, wenn er ihn schoßt 
nicht billigt. Außerdem können diP: 
Teilnehmer an diesem Spiel höchst 
wahrscheinlich ihr Wissen über delt 


esprächsthema erweitern, was bei 
len üblichen „Holzhammer-Diskus- 


@lings verlangt, wie Rogers sagt, das 
{ xperiment auch Mut, weil man bei 
Her Darstellung fremder Ansichten 
efahr läuft, die eigenen zu ändern. 


F. J. Roethlisberger von der Han- 





Ariebsleiter ruft zum Beispiel den 
erkmeister Schulz zu sich ins Büro 


ng eine Änderung geplant ist: eine 
Ssestimmte Handschmiedearbeit wird 


Hier kann der Chef nun zwei ver- 
chiedene Wege einschlagen, denen 
Avir einmal folgen wollen. Nehmen 
wir zuerst an, daß er aus diesem 
54,50? Ach!“ den Schluß zieht, 
chulz begreife den neuen Arbeits- 
fang nicht und erwarte vom Chef 
Scine ausführliche Erklärung. Er er- 
dält sie dann auch, klar und logisch, 
nyird aber offensichtlich trotzdem 
fnmer zugeknöpfter: Dem Chef 
afommen daraufhin allerlei Gedan- 
egen: „Sollte ich mich etwa nicht 
ni ehr deutlich ausdrücken können?“ 
agt er sich — „Nein, dieser Schulz 
ft cinfach schwer von Begriff!“ 
Der Blick, der diese unausgesproche- 
pen Vermutungen begleitet, ver- 
tärkt Schulzens abweisende Hal- 
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tung nur noch. Die Besprechung 
endet mit einem Mißton: beide ha- 
ben einander völlig falsch verstan- 
den. 

Angenommen aber, sagt Roethlis- 
berger, .der Chef erkennt an Schul- 
zens Ausruf, daß er beunruhigt ist, 
und versucht den Grund dafür her- 
auszubekommen; dann sagt er: „Was 
meinen Se denn, wie man die Um- 
stellung vornehmen sollte? Sie sind 
doch schon lange in der Abteilung — 
schießen Sie also los! Ich bin ganz 
Ohr.“ 

Diesmal ist es Schulz, dem ein 
Licht aufgeht: der Chef will ihm ja 
gar nicht einfach Befehle erteilen, er 
möchte seine Meinung hören. Also 
spricht er sie aus, erst zögernd, dann 
freier. Einige seiner Ideen sind aus- 
gezeichnet, und die Art, wie er an 
die Sache herangeht, interessiert den 
Chef nun wirklich — „Doch intelli- 
genter, alsich dachte, dieser Schulz!“ 
Die positive Reaktion des einen be- 
dingt die des anderen, Schulz merkt 
allmählich, daß er seinen Chef bis- 
her doch wohl verkannt hat, und die 
Besprechung geht völlig harmonisch 
aus. 

Im ersten Fall hörte der Chef sei- 
nen Werkmeister überhaupt nicht 
an, sondern redete selbst; aber ob- 
gleich sein Vortrag deutlich genug 
war, führte er cher noch weiter vom 
Ziele weg. Im zweiten Fall hörte der 
Chef so lange zu, bis er wußte, wo 
den Werkmeister der Schuh drückte; 
daraufhin fanden sie gemeinsam 
eine Lösung. 

Wir haben bis jetzt nur über den 


Es 


ne En 
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bereitwilligen Zuhörer gesprochen, 
der den Sinn der Worte seines Ge- 
genübers ganz zu erfassen sucht. 
Aber man muß vor allem auch kri- 
tisch prüfend zuhören können. Zur 
Förderung Ihrer kritischen Aufmerk- 
samkeit, wenn Sie als Zuhörer einer 
Ansprache oder Unterhaltung, den 
werbenden Worten eines Vertreters 
an Ihrer Tür oder einer Zeugenaus- 
sage vor Gericht folgen, seien hier 
einige praktische Hinweise gegeben: 

Suchen Sie nach den Motiven 
hinter den Worten! Benützt der 
Sprechende hauptsächlich Allgemein- 
plätze und gefühlsbetonte Bilder, wie 
„Irautes Heim, Mutterliebe, Erbe 
unserer Väter, Lenker der Ge- 
schicke“ und dergleichen, um nicht 
selbst denken zu müssen? Oder 
bemüht er sich ernstlich um eigene 
Gedanken? Oft sind Ansprachen 
reichlich mit solchen symbolischen 
Wendungen gespickt — das geschulte 
Ohr hört sie leicht heraus. 

Stützt sich der Redner auf Tat- 
sachen oder auf Hypothesen? Mit 
einiger Übung können Sie, etwa bei 
politischen oder volkswirtschaftli- 
chen Gesprächen, diesen Unterschied 
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Wenn ihr wüßtet ... 


Ich war bei meiner Tante zu Besuch, die sich sehr viel darauf zugute 
tut, wie taktvoll sie mit jungen Leuten umzugehen versteht. Eines 
Abends blieb ich mit dem jungen Mann, mit dem ich ausgegangen war, 
länger vor dem Haus stehen, als ihr schicklich erschien. Schließlich 
kletterte sie aus ihrem warmen Bett 
Fenster: „Wenn ihr beiden wüßtet, wie schön es im Bett ist, dann 
würdet ihr nicht so lange da draußen in der Kälte stehen.“ KA L. 


bald erkennen und jeden Wechsd,, 
von der einen Ebene auf die ande 
genau verfolgen. 

Sie sollten beim Zuhören auch Ihr 
eigene Einstellung zum Sprechendef 
prüfen: sind Sie für oder gegen ih 
eingenommen? Sind Sie ihm gegent 
über fair, sachlich und aufgeschlog 
sen? 

Das Wesen aufmerksamen Z 
hörens besteht also in aktiver Mitar 
beit, mit dem Ziel, herauszufinde 
was der Redende etwa von einem be] 
stimmten Ereignis hält, welche An 
liegen und Absichten er hat, we 
Geistes Kind er ist. Eine solche Bd 
wertung ist zwar nie ganz gena 
kann aber viel dazu beitragen, da 
man den anderen richtig behande 
und ihm angemessene Antworte 
gibt. 

Noch eines: ich habe gefunden, dat 
aufmerksames Zuhören mich davo 
bewahrt, blindlings draufloszureden) 
und mir hilft, Ruhe zu bewahre 
Die besten Zuhörer sind stets wac 
sie erwarten, etwas dazuzulerne 
und an der Entwicklung neuer Ge 
dankengänge tätig mitzuarbeiten. 

Haben Sie gut zugehört? 
















und rief freundlich aus dem 


Aus dem Buch „The Man Who Never Was“ 


von Hon. Ewen E. $. Montagu 


Ehemaliger Abwehroffizier, jetzt hoher Beamter beim 
Militärgericht der britischen Marine 


UF DEM FRIEDHOF der spanischen Hafen- 
U stadt Huelva an der Atlantikküste, 
44.200 Kilometer nördlich von Gibraltar, 
x liegt ein britischer Staatsangehöriger be- 
, graben. Er starb im Herbst 1942 im feuch- 
ten Nebelklima Englands, ohne zu ahnen, 
daß er seine letzte Ruhestätte unter dem 
sonnigen Himmel Spaniens finden würde. 
Solange er lebte, hatte er nichts Besonderes 
für sein Heimatland vollbracht. Nach sei- 
nem Tode leistete er ihm einen Dienst, der 
wahrscheinlich vielen tausend Soldaten das 
Leben gerettet hat. 

Die Geschichte beginnt im Herbst 1942, 
als die Invasion der Alliierten in Nord- 
afrika sich ihrem siegreichen Ende näherte. 
Der vorläufige Beschluß stand fest, den 
nächsten Schlag gegen Sizilien zu richten. 
Die Deutschen mußten damit rechnen, daß 
Sizilien Kriegsschauplatz werden würde. 
Wie konnten wir sie davon abbringen und 
durch ein Täuschungsmanöver dazu ver- 
leiten, ihre Kräfte zu zersplittern? 

Ein Angehöriger unserer Abwehr hatte 
einen Vorschlag. Die Deutschen wußten, 
daß unsere Offiziere ständig an der spani- 

Ö schen Küste entlang nach Nordafrika 
flogen. Wie wäre es, wenn man einen Toten, 
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der gefälschte Papiere bei sich trug, 
vor der spanischen Küste im Meer 
aussetzte, als wäre er bei einem Flug- 
zeugunglück umgekommen? Wenn 
er an Land getrieben wurde, war als 
ziemlich sicher anzunehmen, daß die 
Papiere deutschen Agenten in die 
Hände fielen. 

Eine praktische Schwierigkeit 
tauchte auf. Ein Toter atmet nicht; 
wenn seine Leiche im Meer ausgesetzt 
wird, bleiben die Lungen leer — so 
konnte unter Umständen durch eine 
Obduktion festgestellt werden, daß 
der Mann schon tot war, ehe er ins 
Wasser kam. Die Finder der Leiche 
konnten daraus den Verdacht schöp- 
fen, daß das Ganze ein Schwindel- 
manöver war. 

Wir begannen unter der Hand in 
Lazaretten eine Suchaktion nach 
einer Leiche, deren Todesursache 
mit Ertrinken verwechselt werden 
konnte. Schließlich kam eine Mel- 
dung: ein Mann war gerade an Lun- 
genentzündung gestorben, eine To- 
desart, bei der die Lungen Flüssigkeit 
enthalten. 

Der Tote besaß noch Angehörige. 
Ohne nähere Einzelheiten preiszu- 
geben, erhielten wir ihre Einwilli- 
gung —- unter der Voraussetzung, 
daß die Identität der Leiche immer 
geheim bleiben sollte. Ich brauche 
nicht mehr zu verraten, als daß der 
Tote, der Anfang dreißig war, von 
da an „William Martin, Major der 
königlichen Marineinfanterie‘ hieß. 
Sein Leichnam wurde in einem 
Kühlraum aufbewahrt, während wir 
unsern Plan ausarbeiteten. 


VA DEVILE AVO NEAR v waunun PEEREER 






























Von Anfang an stand fest, daß da 
Dokument, das die Falschmeldun 
enthielt, auch wirklich hochofhzielle; 
Charakter haben mußte. Mit eine 


kleinen Indiskretion zwischen zweg" 
Brigadegenerälen zum Beispiel ws N 
es nicht getan. Ich veranlaßte de" 
Stellvertretenden Chef des Empire 

Generalstabes, Generalleutnant Sid‘ 
Archibald Nye, einen Brief an Gene S 
ral Alexander zu schreiben, der daf 
mals die 18. Heeresgruppe in Afrik: z 


befehligte. Der Brief enthielt eine 
inofhzielle Erklärung, weshalb Ale: 
xanders Anforderungen vom Gene 
ralstab nicht restlos erfüllt werden 
könnten. Andeutungen ließen darauf 
schließen, daß das Ziel unserer ge 
planten Offensive im westliche 
Mittelmeerraum nicht Sizilien sei. 

Wir ließen in dem Schreiben ge: 
schickt zwei angebliche Operations- 
ziele durchblicken, die als nächste in 
Frage kämen — das eine in Griechen- 
land, das andere, das nicht ausdrück- 
lich erwähnt wurde, irgendwo i 
westlichen Mittelmeer. Aus de 
Brief ging ferner hervor, daß wirk 
Wert darauf legten, die Deutschen in 
dem Glauben zu bestärken, die Lan- 
dung sei in Sizilien geplant — daß 
wir esals „ Tarnung‘ für unser wahres | 
Operationsziel benützten. Wenn also 
die Deutschen auf den Leim gingen, 
würden sie infolgedessen alle Nach- 
richten, die über Sizilien durch-| 
sickerten und ihnen zu Ohren kamen, 
als Bestandteile unseres Täuschungs- 
manövers betrachten. 

Darüber hinaus beschlossen wir, 
Major Martin eine Mitteilung von 


F1.ord Louis Mountbatten an Flotten- 
@.dmiral Sir Andrew Cunningham, 
den Oberbefehlshaber der Mittel- 
A meerflotte, mitzugeben. Darin wurde 
] Major Martins Auftrag erläutert, 
und zum Schluß hieß es: 

„Ich glaube, Sie werden in Martin 
Aden Mann finden, den Sie brauchen. 
4Schicken Sie ihn mir bitte wieder 
zurück, sobald die Offensive vorbei 
J ist. Vielleicht kann er mir ein paar 
Sardinen mitbringen — hier kriegen 
wir sie nur auf Marken!“ 

9 Ich dachte mir, der etwas gewalt- 
same Witz mit den Sardinen würde 
2 bei den Deutschen Anklang finden — 
Aund dazu beitragen, Sardinien als 
Angriffsziel noch deutlicher zu ma- 
Ichen. 
4 Das nächste Problem für uns war 
4 Major. Martins Ausweis mit Licht 
4 bild. Es war erschütternd, wie hoff- 
nungslos tot jede Fotografie des 
A Leichnams aussah. Dann fiel mein 
Blick eines Tages bei einer Bespre- 
chung zufällig auf einen Mann, der 
mir gegenüber am Tisch saß, und ich 
ah Major Martins Doppelgänger vor 
ir. Wir überredeten ihn dazu, eine 
Aufnahme von sich machen zu 
assen. 

Jetzt mußten wir unserem Leich- 

am noch ein Privatleben geben. Wir 
kamen überein, daß Martin ein recht 
Ibegabter junger Mann sei, Spezialist 
für Landungsboote, weshalb er auch 
per Flugzeug nach Nordafrika ge- 
bracht wurde. Er war allerdings auch 
etwas verschwenderisch, und in sei- 
ner Tasche steckte ein Schreiben von 
der Hauptgeschäftsstelle der Lloyds 
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Bank, datiert vom 14. April 1943, in 
dem er aufgefordert wurde, um- 
gehend sein Konto auszugleichen, 
das er um annähernd 80 Pfund 
überzogen habe. 

Jeder junge Offizier hat irgendeine 
Herzensangelegenheit, und so hatte 
auch Major Martin kürzlich ein 
entzückendes Mädchen namens Pam 
kennengelernt. Er trug ein Foto und 
zwei Liebesbriefe von ihr bei sich. 
Diese Briefe wurden wiederholt aus- 
einander- und wieder zusammen- 
gefaltet, um den Eindruck zu erwek- 
ken, daß er sie immer wieder gelesen 
hatte. Vermutlich war seine Verlo- 
bung daran schuld, daß er sein 
Bankkonto überzogen hatte, denn 
er hatte auch eine Rechnung über - 
53 Pfund für einen Verlobungsring 
bei sich. 

Major Martin führte natürlich 
auch die üblichen Gebrauchsgegen- 
stände und sonstigen Utensilien mit 
sich — Erkennungsmarke, Armband- 
uhr, Zigaretten, alte Busfahrkarten, 
Notizzettel, Schlüssel. Wir nahmen 
an, daß er wahrscheinlich am letzten 
Abend in England mit seiner Braut 
ins Theater gegangen war. Deshalb 
wurden ihm zwei abgerissene Thea- 
terkarten zu einer Revue vom 
22. April in die Tasche gesteckt, ehe 
er mit einem U-Boot am 19. April 
losfuhr. 

Jetzt waren alle Vorbereitungen 
für unsere Kriegslist getroffen. 

Wir beschlossen, den Leichnam vor 
Huelva, einem kleinen Hafen im 
Südwesten Spaniens in der Nähe der 
portugiesischen Grenze, auszusetzen. 
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Normalerweise mußten die Spanier 
natürlich die Leiche dem britischen 
Vizekonsul zur Bestattung aushändi- 
gen. Aber wir waren davon über- 
zeugt, daß der deutsche Agent im 
Ort Fotokopien der Papiere bekom- 
men würde, und wie sich heraus- 
stellte, sollte er das in ihn gesetzte 
Vertrauen. auch nicht enttäuschen. 

Es traf sich günstig, daß das 
U-Boot Seraph unter dem Kommando 
von Kapitänleutnant Jewell gerade 
zum richtigen Zeitpunkt nach Malta 
auslaufen sollte. Jewell hatte General 
Mark Clark 1942 wiederholt nach 
Nordafrika hinein- und wieder her- 
ausgeschmuggelt, noch che die Allı- 
ierten dort gelandet waren, und auch 
General Giraud bei dessen Flucht aus 
Frankreich mit einem U-Boot ab- 
geholt. 

Ich studierte die Wetterlage, die 
'bei Huelva zu erwarten war. Wir 
hatten wieder Glück. Die vorherr- 
schenden Winde waren „auflandig“. 

Jetzt wurde noch die endgültige 
Genehmigung von Premierminister 
Churchill eingeholt. Wir mußten 
ihm zu bedenken geben, daß wir, 
falls die Deutschen den Schwindel 
durchschauten, Sizilien als Opera- 
tionsziel kennzeichneten. Churchill 
gab seine Zustimmung und ordnete 
an, daß General Eisenhower, der den 
Oberbefehl über die Invasion Sızi- 
liens hatte, verständigt werden sollte. 

Die Seraph lief am 19. April 1943 
um 6 Uhr nachmittags aus. An Bord 
befand sich Major William Martin — 
in einer zwei Meter langen Blech- 
kiste mit Trockeneis. 


Janua 
Bi; 


Zehn Tage lief die Seraph nu 
nachts aufgetaucht. Am 30. April la 
sie 1500 Meter querab von Huelva 
unentdeckt und planmäßig. Zur be 
fohlenen Zeit, um 4.30 Uhr früh 
wurde die Blechkiste an Deck ge 
bracht und Major Martin heraus 
geholt. Jewell öffnete den Preßluft 
hahn, der die Schwimmweste d 
Majors aufblies, und vier junge Off 
ziere nahmen die Mütze ab, während 
der Kommandant die bei einer Be 
stattung auf See üblichen Worte 
sprach. Dann ein sanfter Stoß, und 
Major Martin zog in den Krieg. 

Eine halbe Seemeile entfernt ließ 
Jewell ein Gummiboot zu Wasser 
das von einem unserer Flugzeuge 
stammte und in dem sich nur ein 
Aluminiumruder befand, womit Hast 
vorgetäuscht werden sollte. 

Am frühen Morgen des 30. April 
1943 sichtete ein spanischer Fischer 
die Leiche dicht unter der Küste. Sie 
wurde den Behörden übergeben 
die eine Obduktion vornahmen. Dei 
Befund lautete: „Tod durch Er 
trinken.“ Der britische Vizekonsulk 
wurde ordnungsgemäß verständigt, 
und am 2. Mai 1943 wurde Major 
Martin mit allen militärischen Ehren 
begraben. 

Soweit war alles gut. Man hatte 
uns den Leichnam ausgehändigt — 
aber die Dokumente nicht mit einem 
Wort erwähnt! 

Am 4. Mai funkten wir eine „‚drin- 
gende, streng geheime“ Meldung 
mit dem Inhalt, daß wir erfahren 
hätten, Major William Martin habe 
Papiere bei sich gehabt, von denen 
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einige „äußerst wichtig und geheim“ 
seien. Die Auslieferung sämtlicher 
Dokumente sollte sofort offiziell von 
der neutralen spanischen Regierung 
verlangt werden. 

Unterdessen hatte uns der deutsche 
Agent in Huelva nicht im Stich ge- 
lassen. Er hatte von der Existenz der 
Briefe und dem hohen Rang der 
Adressaten erfahren, und auf Grund 
der späteren Ereignisse besteht kein 
Zweifel daran, daß er auch seine 
Vorgesetzten alarmiert hatte. Erst 
am 13. Mai übergab der Chef der 
spanischen Admiralität die Doku- 
mente unserem Attach@ und unter- 
richtete ihn, daß „alles vollzählig 
vorhanden sei“. 

Dann baten wir darum, einen 
Grabstein auf das Grab setzen zu 
lassen. Er steht heute noch dort. 
(Pam hatte einen Kranz geschickt.) 
Schließlich ließen wir Major Mar- 
tins Namen in der Verlustliste ver- 
öffentlichen, die am 4. Juni 1943 in 
der Londoner Times erschien. 

Die erfolgreiche Landung auf Si- 
zilien im Juli ließ mit ziemlicher 
Sicherheit ‘vermuten, daß unsere 
Kriegslist gewirkt hatte, aber eine 
‚direkte Bestätigung wurde erst später 
in erbeuteten Dokumenten des Geg- 
ners gefunden. 

Einen Tag nach Kriegsende mel- 
‚| dete der britische Offizier, der die 
Sichtung der erbeuteten deutschen 
Marinearchive unter sich hatte, dem 
stellvertretenden Leiter des Abwehr- 
dienstes der Marine mit entsetzter 
Stimme folgendes: ein schr hoher 
Offizier des Heeres, sagte er, habe 
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einige Briefe äußerst geheimen In- 
halts anscheinend auf unvorschrifts- 
mäßigem Wege abgeschickt, und 
diese seien in deutsche Hände ge- 
fallen. 

Ohne Zweifel, das waren die Doku- 
mente, die Major Martin bei sich 
gehabt hatte. Hier in den deutschen 
Akten befanden sich Fotokopien der 
Briefe mit Übersetzungen und Be- 
richten der Abwehr. Ein Aktenstück 
war speziell für Großadmiral Dönitz 
angelegt worden. Vierzchn Tage 
nachdem die Leiche an der spanı- 
schen Küste angetrieben war, ver- 
zeichnete ‘das Kriegstagebuch des 
deutschen Admiralstabs, daß der 
Generalstab des Heeres endgültig die 
Echtheit der Dokumente anerkannt 
habe und daß der Hauptstoß der 
Alluerten sich nicht auf Sizilien, son- 
dern auf Sardinien richten werde 
mit Nebenlandungen in Griechen- 
land. 

Das Oberkommando der Wehr- 
macht verlegte eine ganze Panzer- 
division von Frankreich nach Grie- 
chenland auf den Peloponnes, um 
die Verbindungen zu den beiden 
Landeplätzen — Kap Araxos und 
Kalamata —-, die in Major Martins 
Dokumenten erwähnt waren, zu 
sichern. Das war eine folgenschwere 
Maßnahme, die diese Division auf 
einige Zeit vom Einsatz fernhielt. 
Das OKW befahl ferner, Minen- 
felder vor der griechischen Küste zu 
legen, Küstenbatterien und R-Boot- 
stützpunkte*), Befehlsstellen und 


*) R-Boote sind mit Torpedos ausgerüstete 
Minenräumboote. 
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einen Küstenwachdienst auf See ein- 
zurichten. Eine. ganze Gruppe R- 
Boote wurde im Juni von Sizilien 


“nach Griechenland beordert. 


Fürdas westlicheMittelmeer unter- 
zeichneteGeneralfeldmarschallKeitel 
persönlich einen OKW-Befehl zur 
Verstärkung der Front in Sardinien. 
Starke Panzerkräfte wurden nach 
Korsika verlegt und an der Nord- 
küste Siziliens (wo wir nicht lan- 
deten) (die Befestigungen „gegen 
einen Entlastungsangriff während 
des Hauptstoßes auf Sardinien“ ver- 
stärkt. 

Sogar nachdem die Invasion auf 
Sizilien schon begonnen hatte, ver- 
langte das Oberkommando noch, 
daß in der Straße von Gibraltar 
besonders. auf Geleitzüge geachtet 
werden sollte, die Kurs auf Korsika 
und Sardinien. nahmen. In anderen 
Dokumenten wurde erbittert fest- 
gestellt, daß die Entsendung von 
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Singen, wie der Vogel singt? 


.Der Gesang der Vögel ist dem Menschen großenteils nicht zugäng- 
lich, denn er enthält Töne, die für sein plumpes Ohr zu hoch liegen. 
Für das menschliche Gehör kann zum Beispiel der Gesang des Gold- 
hähnchens nur ein Schatten dessen sein, was etwa ein anderes Goldhähn- 
chen hört, das auch die hohen Töne genießen kann. 

Außerdem reagiert das Ohr der Vögel offenbar auch rascher als das 
unsere. Manche Melodien der Waldsänger zum Beispiel enthalten so 
dichtgefügte Tonfolgen, daß wir sie nicht auseinanderhören können. 

Manche Vögel sind wahre Gesangsartisten. So kann der Blauhäher 
einen regelrechten Dur-Akkord singen, indem er einen tiefen und einen 
hohen Ton gleichzeitig hält. Eine amerikanische Drosselart kann sogar 
vier Töne gleichzeitig anschlagen. Entdeckt wurden diese musikalischen 
Kunststückchen, die kein menschlicher Sänger zustande brächte, mit Hilfe 
des Audiospektrographen, der diese Töne hören und aufnehmen kann. 
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R-Booten nach Griechenland eine 
verhängnisvolle Lücke in der Ver 
teidigung Siziliens gelassen habe. 
Den Erfolg des „Auftrages“ v 
Major Martın kann man aus der 
Worten Generalfeldmarschall Ro 
mels ermessen, aus dessen persönliche 
Aufzeichnungen hervorgeht, daß be 
der Invasion Siziliens die deutsche 
Verteidigung irregeführt worden sei 
— „als Fölge davon, daß die 
Leiche eines diplomatischen Kuriers 
an der spanischen Küste angetrieben 
wurde“. E 
Auch Hitler muß die Dokumente 
gesehen haben, denn Dönitz machte 
in seinem Tagebuch folgende Notiz 
„Der Führer ist nicht der Meinung 
daf3 der wahrscheinlichere An 
griffspunkt Sizilien ist. Er glaubt, 
daß der abgefangene angelsächsische 
Befehl bestätigt, daß sich der Angriff! 
vor allem auf Sardinien und den Pe- 
loponnes richten wird.“ 















/\x Einer nebligen Nacht vor 
etwa zehn Jahren brachen zwei 
Gefangene, nachdem sie einen Wäch- 
ter und einen Polizisten ermordet 
hatten, aus dem Staatsgefängnis 
Sing Sing bei New York aus. Sie 
erreichten einen kleinen Flußhafen 
am Hudson, zwangen einen Fischer, 
sie zu einer steilen Felsklippe am 
anderen Ufer überzusetzen und wä- 
ren beinahe entkommen -—- wären 
nicht zwei Detektive besonderer Art 
zur Stelle gewesen. ; 

i Als der Fischer wieder an seinen 
Anlegeplatz zurückkehrte, standen 
“Idort zwei rotbraune Hunde mit lan- 
‚fen Schlappohren, hän genden Lefzen 
und tiefen Stirnfalten. Man hätte 
sie für scharf und gefährlich halten 
können, wären sie nicht so ernst und 


2 Dr, MED, VET, Leon Whitney, aus dessen 
-winger die Vorfahren der meisten reinrassigen 


Bluthunde in den Vereinigten Staaten stam- 


n ilt als i i 

gilt als der hervorragendste amerikanische 
Feet dieser erstaunlichen Tiere. Er ist Lehrer 
der Pathologie an der Yale-Universität. 





Dreißig Fahre 


mit Bluthunden 


Aus der Monatsschrift Bluebook 


von Leon Whitney 


würdig aufgetreten und hätten sie 


“nicht so geradezu lächerlich einer De- 


finition entsprochen, die einmal je- 
mand von ihnen gegeben hat: ein 
Bluthund ist ein Hund, aus dem einer 
die Luft herausgelassen hat. 

Die Hunde zerrten an ihren Lei- 
nen, als das Boot anlegte, und nah- 
men mit schnüffelnder Nase die Wit- 
terung der Entflohenen auf, die noch 
am Boot hing. Der Hundeführer der 
New Yorker Staatspolizei, Sergeant 
Horton, hatte Mühe, sie zurückzu- 
halten. „Wir haben ihnen von der 
Bettwäsche der Männer eine gute 
Witterung gegeben“, sagte er. 

Am anderen Ufer des Flusses unter- 
suchten die Hunde erst einmal ge- 
nau den Boden, wie kurzsichtige 


"Professoren, die Kleingedrucktes le- 


sen wollen. Ihre Nasen fuhren über 
die feuchte Erde wie Staubsauger. 
Dann rannten sie Seite an Seite, die 
Spur zwischen sich, ohne Laut zu ge- 
ben, den steilen Fußweg hinan. 
Auf einmal hielten sie gespannt 
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inne. Sie hatten aus der Luft eine 
Witterung aufgefangen, die aus ei- 
nem Steinbruch linker Hand kam. 
Waren die beiden Desperados dort 
drinnen? Wie jeder gute Bluthund- 
führer verließ sich Horton blind- 
lings auf seine Tiere. 

„Herauskommen!“ rief er. „Oder 
wir schießen!“ 

Mit erhobenen Händen kamen die 
Entflohenen heraus. Als sie sahen, 
wer sie gestellt hatte, erschraken sie. 
„Bluthunde!‘“ stieß einer entsetzt 
hervor. 

Die Gefangenen hatten zwar allen 
Grund, sich vor den Bluthunden zu 
fürchten — aber nicht etwa deshalb, 
weil sie bösartig wären. Der rasse- 
reine Bluthund greift nicht an, er ist 
gutmütig und harmlos. Hatte er 
diesmal zwei Verbrecher nach Sing 
Sing zurückgebracht, so bringt er 
ebensooft ein vermißtes Kind wieder 
zu seinen Eltern. 

Der Bluthund ist wahrscheinlich 
der begabteste aller Spürhunde, dazu 
geboren, alles aufzuspüren und zu 
verfolgen, vom Käfer bis zum Hoch- 
wild. Soll er sich auf das Aufspüren 
von Menschen beschränken, dann 
muß er dazu erzogen. werden. Ich 
beginne im allgemeinen mit dem Ab- 
richten junger Bluthunde, wenn sie 
ein Jahr alt sind; vorher sind sie zu 
zerfahren. 

Die Ausbildung beginnt damit, 
daß ich ein paar Jungen aus der Nach- 
barschaft nebeneinanderstelle, deren 
Hände ich mit gekochter Leber ein- 
gerieben habe. Einem der Jungen 
stecke ich außerdem eine Dose mit 
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‚die Leber aus der Dose. 
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Leber in die Tasche. Dann neh 
ich den jungen Hund an die Leine 
und lasse ihn an einem Kleidungs 
stück Witterung nehmen, das dem 
Jungeh mit der Leber in der Taschı 
gehört. Der Hund muß nun diese 
Jungen herausfinden. Geht er zi 
einem anderen, weil er dem Geruch 
der Leber an’ der Hand nachgeh 
statt der Witterung der Kleidung 
bekommt er eins auf die Nase. Findet 
er aber den richtigen, bekommt & 


Bei jeder Übung muß der Hund 
am Ende der Spur belohnt werden, 
Daher kommt es, daf3 mancher Ver: 
brecher, den ein Bluthund aufge: 
stöbert hat, aufs höchste überrascht 
ist, wenn sich der Hund dann mit 
wedelndem Schwanz und freundli- 
cher Miene vor ihnshinsetzt. De 
Hund wartet einfach auf seine Leber 

Eine Geschichte, die Bluthund 
führer immer wieder erzählen, ist 
die von einem Flüchtigen, der sich 
selber eine Dose mit gekochter Leber 
eingesteckt hatte. Er wurde vön frei, 
nicht am Riemen arbeitenden Hun- 
den verfolgt. Die Hunde stellten ihn, 
noch che die Begleiter heran waren. 
Der Verbrecher belohnte die Tiere 
mit kleinen Leberstückchen und 
ging friedlich seiner Wege. Aller- 
dings finden die Hunde, wenn sie 
erst einigermaßen mit dem Auf- 
spüren vertraut sind, ihre eigentliche 
Befriedigung in der Jagd selbst, so 
daf man auf die Belohnung verzich- 
ten kann. 

Nach der Anfangsdressur werden 
die jungen Hunde an künstlichen 
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Spuren weiterausgebildet, die von 
Jungen gelegt werden, deren Klei- 
dung die Hunde vorher beschnüffelt 
haben. Im Laufen lassen die Jungen 
von Zeit zu Zeit Papierschnitzel 
fallen, damit der Hundeführer kon- 
trollieren kann, ob der Hund auf 
der richtigen Spur geblieben ist. Ver- 
liert der Hund die Spur, bekommt 
er einen Schlag mit der Leine. Die 
Jungen verstecken sich zum Schluß 
gern auf einem Baum. Das ist mir 
recht, denn so lernen die Tiere mit 
erhobenem Kopf laufen und die Wit- 
terung aus der Luft nehmen. Nach 
etwa dreißig solchen Läufen, mit 
Spuren bis zu acht Kilometer Länge, 
werden die Hunde an einen anderen 
Ort gebracht, wo sie neues Gelände, 
neue Tiere und neue Gerüche vor- 
finden. 

Dabei ist immer wieder erstaun- 
lich, wie sicher die Hunde einer Wit- 
terung, die lediglich in der Luft 
hängt, folgen können. In einem 
Kornfeld wurde einmal ein Mord 
verübt. Neben der Leiche fand man 
einen baumwollenen Arbeitshand- 
schuh. Ich ließ meine Hunde daran 
Witterung nehmen. Die Spur führte 
uns schließlich zu einer mehrere 
Kilometer entfernten Hütte. Zwi- 
Ischen allerlei Gerümpel auf dem 
]Hof stand ein altes Auto, dessen 
{Kühler noch heiß war. Die Hunde 
/ hatten die Spur des Mannes verfol- 
gen können, obgleich dieser im Wa- 
gen gefahren war! 

Sie kratzten an der Tür der Hütte. 
Eine alte Frau ließ uns ein, leugnete 


jedoch, daß irgend jemand die Hütte 
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betreten habe. Die Hunde stellten 
sich aber, die Nase nach oben ge- 
richtet, winselnd auf die Hinter- 
läufe. In der Decke befand sich eine 
Falltür zum Dachboden. Ein Polizei- 
beamter stellte sich auf einen Stuhl 
und schlug die Klappe zurück. Oben 
lag ein Mann, der dann den Mord 
eingestand. 

Die unbeirrbare Sicherheit gut 
abgerichteter Bluthunde macht auf 
mich immer wieder den größten 
Eindruck. Der Hundezüchter und 
-dresseur Charles Hutchins wurde 
einmal gerufen, um sich an der Ver- 
folgung eines Sittlichkeitsverbrechers 
zu beteiligen. Seine Bluthunde nah- 
men die Witterung von einer Mütze, ° 
die der Mann am Tatort verloren 
hatte, und verfolgten die Spur des 
Flüchtigen bis in eine Fremden- 
pension. Hier zerrten sie Hutchins 
ın ein Schlafzimmer, in dem sie auf- 
geregt herumschnüffelten. Dann lie- 
fen sie in den gemeinsamen Eßraum 
und dort zu einem leeren Stuhl. An 
diesem Punkt wurde die Verfolgung 
zunächst abgebrochen. Der Sheriff 
versuchte, von den übrigen Gästen 
der Pension den Namen des Gesuch- 
ten zu erfahren. Keiner wollte etwas 
sagen. 

Inzwischen waren im Polizeige- 
fängnis siebzehn Verdächtige ein- 
geliefert worden. „Kann sein, daß 
unser Mann aus der Pension dabei 
ist‘, meinte ein Polizist zu Hut- 
chins. „Werden Ihre Hunde ihn her- 
ausfinden können?“ 

Hutchins war seiner Sache nicht 
ganz sicher. Es waren immerhin 
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mehrere Stunden vergangen, und er 
wußte nicht, ob sich die Hunde noch 
an den Geruch erinnern würden. 

Als sie den Raum betraten, in dem 
die siebzehn eingesperrt waren, 
schnupperten die Hunde sorgfältig 
herum. Dann stellte sich einer von 
ihnen vor einen vor Schreck fast 
gelähmten jungen Mann und wedelte 
freundlich mit dem Schwanz. „Da 
haben Sie Ihren Mann“, sagte Hut- 
chins. 

„Ich habe den Hund noch nie ge- 
schen“, schrie der Junge. 

„Er Sie auch nicht“, erwiderte 
Hutchins. „Aber er hat Sie ge- 
rochen.“ 

Der Bursche gestand. 

Nach meiner Erfahrung versucht 
ein Verbrecher nur selten, sich her- 
auszulügen, wenn er von einem Blut- 
hund gestellt worden ist. Hat man 
ıhm erst einmal erklärt, wie man auf 
ihn gekommen ist, dann zweifelt er 
keinen Augenblick, daß er nun 
überführt ist. Und mit Recht: 
denn nach meiner. Erfahrung ist ein 
gut abgerichteter Bluthund  tat- 
sächlich unfehlbar. 

Auf einer Farm wurde einmal ein 
alter Mann vermißt, der schon frü- 
-her mit Selbstmord gedroht hatte. 
Die Hunde führten uns zu einem 
verfallenen Brunnen, der sorgfältig 
mit Bahnschwellen zugedeckt war. 
Die Polizei meinte zwar, er könne 
auf keinen Fall in dem Brunnen lie- 
gen, denn es sei ausgeschlossen, daß 
er die Schwellen nach dem Einstei- 
gen wieder an ihren Platz gerückt 
habe. Als sie ihn aber nirgendwo 
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sonst finden konnten, sahen sie doch 
ım Brunnen nach und fanden die 
Leiche. Wie der Mann es gemacht 
hatte, weiß ich nicht. Aber die Hun 
de wußten, daß er dort lag. i 

Vor einigen Jahren bat mich die 
Polizei einer benachbarten Stadt, 
mit meinen Bluthunden nach eine 
vermißten Frau zu suchen. Wir ka 
men erst lange nach Mitternacht an 
und sie wurde schon seit dem frühen 
Abend vermißt. Der Gatte, bleich 
vor Übermüdung und Sorge, führte 
uns ın das Schlafzimmer seiner Frau. 
Dort hakte ich den Hunden die Lei- 
ne vom Halsband und machte sie a 
Geschirr fest, für sie das Signal zur 
Spürarbeit. Sie zitterten vor Span- 
nung, als ich ihnen jetzt die Decke 
und Bettücher der Frau zur Witte- 
rung gab. 

Draußen schnüffelten sie erst wie 
kleine Pumpwerke auf dem Geh- 
steig herum, bis sie der Spur sicher‘ 
waren, dann aber zogen sie uns mit, 
erhobenem Kopf zielbewußt weiter. 
Es war ein gespenstischer Zug, der 
da im Morgengrauen in der kleinen. 
Stadt die regennasse Straße entlang- 
zog: voran ich, gegen die gespannte 
Leine des Leithundes gestemmt, hin- 
ter mir ein Polizist mit einem zweiten 
Hund, dann noch einige Polizeibe-' 
amte und der verzweifelte Ehemann. 

Wieder schlug mich dieses seltsame 4 
Gefühl ehrfürchtiger Scheu in Bann, 
das mich jedesmal befällt, wenn ich 
mit Bluthunden einer Spur folge. 
Ich konnte die Erregung meines be- 
gierig vorwärtsdrängenden, zittern- 
den Hundes spüren, die über die 
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straffgespannte Leine auf mich über- 

riff wie ein elektrischer Strom. Die- 
ses Geschöpf war dazu geboren, Spu- 
ren zu verfolgen; das war seine 
einzige echte Leidenschaft — die Er- 
füllung seines Lebens. Und ich, der 
ich die Spur, die er so unermüdlich 
verfolgte, weder zu schen noch zu 
fühlen vermochte, konnte nichts 
tun, als bereitwillig, ohne eigenen 
Willen, seinem Ziehen nachgeben 
und mich auf sein Können verlassen. 

„Sie ist bestimmt hinunter zum 
Fluß gegangen“, lamentierte der 
Ehemann. 

Im selben Augenblick bogen die 
Hunde, wie um ihn Lügen zu strafen, 
in einen Waldweg ein. „Die Hunde 
irren sich“, rief der Mann. ‚Was 
sollte sie hier? Lassen Sie die Hunde 
umkehren. Sie ist zum Fluß hin.“ 

Der Gedanke schoß mir durch den 
Kopf, vielleicht wünschte er insge- 
heim, sie sei zum Fluß gegangen. 

Aber die Hunde führten uns auf 
eine Lichtung, auf der ein Häuschen 
stand, an dem noch gebaut wurde. 
Sie blieben zuerst vor der Vordertür 
stehen und umkreisten dann das 
Haus, wobei sie vor jedem Fenster 
haltmachten und sich mit den Vor- 
derpfoten auf die Brüstung stützten, 
als wollten sie hineinsehen. Es .war 
jetzt heller Tag, doch mir zog sich 
das Herz zusammen, als ich begriff, 
daß die Hunde für uns das Bild 
nachzeichneten, das die verzweifelte 
Frau in ihrer nächtlichen Einsam- 
keit geboten haben mußte. 


»Was um alles hat sie hier getan?“ 
fragte ich. 
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Der Ehemann, geisterbleich im 
Morgenlicht, schien nach Worten zu 
suchen. 

„Dieses Haus haben sich mein Vet- 
ter und seine Frau gebaut“, erwiderte 
er endlich leise. Dann brach er in 
Tränen aus, als tauchte vor seiner ge- 
quälten Seele plötzlich die entsetz- 
liche Wahrheit auf. 

„Sie hat immer behauptet, die 
beiden führten die glücklichste Ehe, 
von der sie wisse“, sagte er dann. 
„Sich das vorzustellen! Sie hier drau- 
Ben, in der Nacht, um in die Fenster 
eines leeren Hauses zu sehen, auf ein 
Glück, das sie nie gekannt hat. Oh, 
mein Gott! Es ist zu viel!“ 

Ich wünschte, diese kleine Ge- 
schichte wäre glücklich ausgegangen, 
aber sie endete traurig. Unsere Blut- 
hunde führten uns nun doch zum 
Fluß. Sie stellten sich auf ihre mäch- 
tigen Hinterläufe und schlugen die 
Luft mit den Vorderpfoten, während 
ihre feinen Nasen den flüchtigen 
Duft einsogen. Sie nahmen, wie 
meist am Ende einer Suche, das letzte 
Kapitel aus der Luft, nicht vom Bo- 
den. Wir fanden die Leiche der Frau 
in Nachthemd und Morgenrock et- 
was weiter unten im Fluß, wo sie 
sich an Wurzelwerk verfangen hatte. 

Auch in unseren Tagen, wo Ver- 
brechen mit Hilfe der Wissenschaft 
aufgeklärt und die Täter mit Hub- 
schraubern, schnellen Wagen und 
Motorrädern gejagt werden, hat der 
Bluthund, dieser liebenswerte Spu- 
renleser, noch immer seinen Platz. 
In weglosen, wenig besiedelten Land- 
strichen ist er sogar unersetzlich. 
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- IST NOCH UNVOLLSTÄNDIG 


Aus der Monatsschrift Harper’s Magazine 


ÄHREND des zweiten Welt- 
N reine kam es immer wieder 
vor, daß auf Korsika stationierte 
radargesteuerte Bomber ihre Ziele 
verfehlten. Als man daraufhin die 
geographische Lage der Insel nach- 
prüfte, mußte die ganze Insel auf der 
Karte ein Stück verlegt werden — 
ein wahrhaft erstaunliches Vorkomm- 
nis, wenn man bedenkt, daß das 
Mittelmeer _seit Jahrhunderten ver- 
messen ist. 

Von den 149 Millionen Quadrat- 
kilometer Landoberfläche der Erde 
gibt es nur für ein Zehntel Karten, 
die genau die Gestaltung des Landes 
wiedergeben. Vollständig, topogra- 
phisch genau und in großem Maß- 
stab aufgenommen sind alle Länder 
Westeuropas. Für die Vereinigten 
Staaten ist dagegen das Kartenmate- 
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von C. Lester Walker 





Nur für ein Zehntel der Erde gibt es 
wirklich gute Landkarten 





rial noch nicht einmal so vollständig 
wie für Japan oder Indien. 

Vor einigen Monaten flog der 
Zivilpilot Stanley Lott in der Nähe 
von Pendleton in Oregon, als starke ”\ 
Vereisung ihn zwang, auf 1400 Meter 
hinunterzugehen. Er meldete sich bei 
der Station der Zivilllug-Verwaltung‘ 
in Pendleton und fragte, wie er sich 
verhalten solle. Auf der Station war 
bekannt, daß es in der Gegend, über 
der sich Lott befand, hohe Berge 
gab, die auf der Karte nicht ver- 
zeichnet waren; man riet ihm daher, 
sich über 2000 Meter zu halten. Lott 
versuchte es, aber es gelang ihm 
nicht. Kurz darauf raste er gegen | 
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einen Berg; er selbst und noch zwei 
Insassen kamen dabei ums Leben. 

Die Zivilflug-Verwaltung hatte 
Lott nach bestem Wissen beraten; 
aber der Gipfel war auf ihren Karten 
nicht angegeben. Warum nicht? 
Weil das Gebiet nie topographisch 
aufgenommen worden war, obwohl 
es nur wenige Kilometer von Pendle- 
ton und zwei wichtigen Fernver- 
kehrsstraßen entfernt ist. Topo- 
graphische Karten gibt es nur für 
etwa die Hälfte der Vereinigten Staa- 
ten und ins einzelne gehende Karten 
großen Maßstabs nur für ein knap- 
pes Fünftel. Nur zwei Staaten sind 
hinreichend vermessen, und in eini- 
gen Staaten im Westen sind Hundert- 
tausendevonQuadratkilometernnoch 
ohne jede topographische Vermes- 
sung. Nach Schätzung des Amts für 
Landesaufnahme der Vereinigten 
Staaten sind mindestens 360 Mil- 
lionen Hektar des Landes karto- 
graphisch noch nicht erfaßt. 

Soweit von der übrigen Welt 
überhaupt Karten existieren, sind 
sie häufig ungenau. Selbst bei allge- 
mein anerkannten Karten wie denen 
der Atlantikküste von Panama hat 
€s sich herausgestellt, daß sie auf 
britische Admiralitätskarten aus dem 
Jahre 1854 zurückgehen. Auf Karten 
von Australien kann man Seen fin- 
den, die schon seit hundert Jahren 
ausgetrocknet sind. Karten eines 
Landes in Südamerika weisen sogar 
eine große Lagune auf, wo sich in 
Wirklichkeit sechshundert Meter 
hohe Berge erheben. Die Lage der 
Fichteninsel südlich von’ Kuba, die 
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von Flugzeugen beim Anflug auf 
Havanna seit langem als Ansteue- 
rungspunkt benützt wird, weicht 
nach den neuesten Vermessungen auf 
der Karte nicht weniger als 29 Kilo- 
meter von der Wirklichkeit ab. Als 
die Kanadier ihre Nordostküste neu 
aufnahmen, stellten sie fest, daß dort, 
wo auf den gebräuchlichen Karten 
offene See eingezeichnet ist, Inseln 
von insgesamt 13 000 Quadratkilo- 
meter Flächeninhalt liegen. 

Besonderer Mangel besteht an 
Spezialkarten für Bauingenieure, 
Landwirte und Geologen. So gibt es 
zum Beispiel geologische Karten und 
Karten über Bodenverhältnisse, 
Grundwasserstand, Wälder, Wasser- 
kräfte, Vegetationsbedingungen, Ent- 
wässerung, Klima, Bodenerosion und 
Bodennutzung nur für einen kleinen 
Bruchteil der Erdoberfläche. Auch 
die Vereinten Nationen führen in 
einem kürzlich veröffentlichten Be- 
richt Klage darüber, daß ihnen für 
ihre Förderungsplanung nur von 
knapp zwei Prozent der Erdober- 
fläche Karten von genügend großem 
Maßstab zur Verfügung stehen. 

Macht nun der Mangel an gutem 
Kartenmaterial für die Menschheit 
so viel aus? 

Ein lehrreiches Beispiel dafür bil- 
det die Bodeneignungskarte von 
Großbritannien, die eben noch vor 
dem zweiten Weltkrieg fertig wurde. 
Diese Karte zeigt bis in die kleinste 
Einzelheit, wofür sich all die Lände- 
reien von der Nordspitze Schott- 
lands bis hinunter zum Südwestkap 
von Cornwall am besten eignen. Und 
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durch sie wurde es England schon in 
den ersten Kriegsmonaten möglich, 
das Ackerland um 60 Prozent zu ver- 
mehren und die Nahrungsmittel- 
produktion zu verdoppeln. 

Vor einigen Jahren beschloß der 
Staat Tennessee, eine neue Auto- 
straße quer durch sein Gebiet zu 
bauen, und beauftragte ein privates 
Vermessungsbüro mit dem Entwurf 
für die Trassenführung. Der Ent- 
wurf sah eine Straßenlänge von 
42 Kilometer vor. Der staatliche 
Geologe war jedoch damit nicht zu- 
frieden und bestellte beim Amt für 
Landesaufnahme der Union eine 
genaue Höhenschichtenkarte des be- 
treffenden Landstreifens. Nach die- 
ser Karte wählten die staatlichen 
Bauingenieure eine andere Trassen- 
führung, die 11 Kilometer kürzer 
war, und ersparten dadurch 400 000 
Dollar Baukosten. 

In dem jungen Staat Israel hat 
eine Karte über den Taufall die Ent- 
wicklung der Landwirtschaft außer- 
ordentlich gefördert. Da im Sommer 
kaum Regen fällt, ist der Tau dort 
ein wichtiger Faktor im Wasserhaus- 
halt der Pflanzen; die Karte zeigt 
nach Art der Höhenlinien die jähr- 
liche Taumenge für die verschiede- 
nen Landesteile und die Anzahl der 
Nächte, in denen Tau fällt. Auf 
Grund dieser und anderer Unter- 
lagen wird dann von landwirtschaft- 
lichen Sachverständigen Fruchtart 
und Anbaugebiet festgelegt. 

Am besten und eindrucksvollsten 
wird die Wichtigkeit guter Karten 
wohl durch das große englische Erd- 






























nußunternehmen in Afrıka bewiese, 
Mit größten Erwartungen wurde be 
gonnen: über eine Million Hekt 
ungenutztes Land - in Tanganjık 
sollte mit Erdnüssen bebaut werdex 
um Speiseöl und Margarine für de 
Fettbedarf der englischen Bevölke 
rung zu erzeugen; man sprach vo: 
dem „größten Vorhaben der Nal 
rungsmittelproduktion, das je i 
Angriff genommen wurde‘‘. Aber € 
wurde ein trauriges Fiasko — nicht 
zuletzt deshalb, weil die Väter de 
Unternehmens die Wichtigkeit gute 
Karten ‘nicht genügend bedacht 
hatten. 

Man hatte anfangs zwei umfang: 
reiche Gebiete für den Anbau im 
großen ins Auge gefaßt. Das eine lag 
jedoch weit im Inneren und hatte 
weder gute Straßen- noch Schienen: 
verbindung zur Küste; es fiel also vor 
vornherein aus. Zu dem anderer 
führte zwar eine Eisenbahn vo 
Hafen Daressalam, aber auch dieses 
Gebiet hätte man wahrscheinlich 
nicht gewählt, wenn man wirklich 
gute Bodenkarten gehabt hätte. 

Die benutzten Bodenkarten genüg: 
ten Jedenfalls nicht. Denn bald stellte 
es sich heraus, daß der Boden einen 
so großen Gehalt an Quarzsand hatte 
daß sich Pflüge und andere Acker“ 
geräte in kürzester Zeit abnutzten 
und ersetzt werden mußten. Zudem 
war der Boden zu gewissen Zeiten 
hart wie Eisenbeton, und wenn ih 
nicht starke Regengüsse gerade zu 
rechten Zeit aufweichten, vermoch- 
ten die Erdnußkeimlinge ihn nich 
zu durchstoßen. Das Unternehmen 
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hatte vier Jahre nach Beginn 36 Mil- 
lionen Pfund verschlungen, aber 
nicht einmal so viel Erdnüsse ein- 
gebracht, wie für die Aussaat be- 
nötigt wurden. 

Aus alldem ergibt sich die Wich- 
tigkeit einer genauen Weltkarte für 
die Menschheit. Die Herstellung 
einer solchen Karte ist denn auch 
seit geraumer Zeit im Gange. Es ist 
die sogenannte Internationale Welt- 
karte, bei der die Internationale Geo- 
graphische Union Pate gestanden hat. 
Die Idee dazu geht auf das Jahr 1891 
zurück. Damals machte Albrecht 
Penck, zu jener Zeit noch junger 
Professor der Geographie an der 
Wiener, später an der Berliner Uni- 
versität, auf dem. Internationalen 
Geographenkongreß den Vorschlag, 
eine solche Karte im Maßstab 
1:1000000 — 1 Zentimeter 
10 Kilometer —- in Angriff zu neh- 
men. Ein internationaler Ausschuß 


wurde eingesetzt, um die Angelegen- 


heit zu prüfen. 

Indessen vergingen achtzehn Jahre, 
ohne daß der Plan vorwärtskam. 
Meinungsverschiedenheiten der ein- 
zelnen Nationen verhinderten jeden 
Fortschritt. Französische Geogra- 
phen erhoben Einspruch dagegen, 
daß Greenwich als Nullmeridian 
festgesetzt würde, und bestanden auf 
Paris. Die Engländer legten ihrer- 
seits Verwahrung ein gegen die Ein- 
führung des metrischen Systems und 
wollten lieber bei Fuß und Zoll 
bleiben. 

1909 lud die englische Regierung 
Jelegierte verschiedener Nationen 
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zu einer Zusammenkunft in London 
ein, um festzustellen, ob man nicht 
doch endlich mit der Weltkarte be- 
ginnen könne. Diese Versammlung 
regelte alle strittigen Fragen. 

Der erste Weltkrieg unterbrach 
die Entwicklung aufs neue. Aber 
schon zu Beginn des Krieges sahen 
die Alliierten, daß sie dringend eine 
Europakarte von der Art und Ge- 
nauigkeit der geplanten Internatio- 
nalen Weltkarte benötigten. So fer- 
tigte die Königliche Geographische 
Gesellschaft eine Karte von Europa 
an — mit Ausnahme von Spanien 
und Portugal —, die nach Norden 
bis Leningrad und nach Osten bis an 
den Ural reichte und der vorge- 
schlagenen Internationalen Welt- 
karte im wesentlichen sehr ähnlich 
war. 

Im Jahre 1938 waren 48 souveräne 
Staaten an dem Projekt der inter- 
nationalen Karte beteiligt, und etwa 
ein Viertel des Kartenwerkes war 
fertiggestellt und veröffentlicht. Zur 
Zeit läuft eine kartographische Neu- 
aufnahme von Lateinamerika. Einige 
der Schwierigkeiten, auf die die Ver- 
messungsarbeit dabei bereits gesto- 
ßen ist, erklären zur Genüge, wes- 
halb die Erde nicht schon längst 
völlig kartographiert ist. Trotz der 
Verwendung von Flugzeugen und 
fotografischen Aufnahmen verlangt 
eine genaue kartographische Auf- 
nahme ein Netz von nach Breite, 
Länge und Höhenlage genau fest- 
gelegten Kontrollpunkten auf dem 
Erdboden, die unter der Bezeich- 
nung „trigonometrische Punkte‘ be- 
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kannt sind. Dabei werden die Punkte 
durch Markierungen festgelegt, die 
eine Genauigkeit von 1 Zentimeter 
auf 8,8 Kilometer haben müssen. 
Das erfordert die Errichtung beson- 
derer Beobachtungsgerüste durch die 
Vermessungstrupps. Über fünfhun- 
dert solcher Gerüste verschiedener 
Art wurden in einem Jahr aufgestellt. 
Das ist aber auf der Karte nur ein 
winziger Fleck; denn für die Anlage 
eines einzigen Nord-Süd-Bogens be- 
trägt die Anzahl der letzten Endes 
benötigten Gerüste annähernd zwei- 
tausend, und das gesamte zu ver- 
messende Gebiet ist 9600 Kilometer 
lang und 4800 Kilometer breit. 

Um auch nur eine einzigg dieser 
Stationen zu errichten, mußten sich 
die Vermessungstrupps manchmal 
vierzehn Tage lang mit dem Machete, 
dem Haumesser, durch den Urwald 
schlagen, um nur dreißig Kilometer 
vorwärts zu kommen, und dann wie- 
der wochenlang warten, bis das 
Wetter für Beobachtungen klar ge- 
nug war. War es trübe und regne- 
tisch — wie in manchen Gebieten 
von Costarica, wo die jährliche 
Regenmenge 8100 Millimeter be- 



















trägt —, so bildeten sich Pilze auf 
den Linsen der Instrument 
Herrschte einmal trockenes Wetter 
so rief die Hitze einen rauchartiger 
Dunst hervor, der die Sicht beein 
trächtigte. So mußten einige Sta 
tionen über hundert Tage lang aui 


günstige ° Beobachtungsverhältniss 
warten. 
An der bolivianisch-chilenischen 


Grenze erstiegen die Mitglieder 
eines Vermessungstrupps mühsam 
den 5400 Meter hohen Cerro San- 
tiago und mußten oben feststellen, 
daß ihnen die Blickrichtung von 
einem anderen Berg versperrt war. 
Da die Jahreszeit schon zu weit vor- 
geschritten war, mußten sie bis zum 
nächsten Jahr warten, bis sie den 
anderen Berg erklimmen und ihre 
Arbeit fortsetzen konnten. 

Nach alldem ist es schließlich kein 
Wunder, daß die Weltkarte gar so 
langsam ihrer Vollendung entgegen- 
geht. Der letzte Teilbericht, den die 
Zentrale in England herausgab, wies 
von den 961 Kartenblättern, die ins- 
gesamt für die Erdteile und benach- 
barten Inseln vorgesehen sind, erst 
461 als fertiggestellt aus. 


af 
AR 


Sturmwarnung 


Eine amerikanische Regierungsstelle erhielt den Brief eines Steuer- 
zahlers, der sich nach dem Stand einer bestimmten Angelegenheit er- 
kundigte. Der Brief trug folgende Nachschrift: „Ich bin mir noch 
nicht schlüssig, was ich tun werde. Wenn es sein muß, kann ich aller- 


dings ziemlich ausfallend werden.“ 
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Wo soll man nur hinsehn ! 


Von Cornelia Otis Skinner 


y cn weıss nicht,ob esein Anzeichen 

ı von Neurose ist (in diesem Falle 
wird es mir hoffentlich keiner sagen), 
aber ich werde immer empfindlicher 
gegen Situationen, in denen man 
nicht weiß, wohin man sehen soll. 

Nehmen wir die Fahrstuhl-Situa- 
tion. Warten auf einen Fahrstuhl 
erzeugt offenbar unweigerlich Miß- 
trauen. Sie kommen und drücken 
auf den Knopf. Jemand tritt dazu 
und sofort, nach einem kurzen, ab- 
schätzenden Blick, sehen Sie beide 
rasch anderswohin. Der zuletzt An- 
gekommene hat Sie im Verdacht, 
Sie hätten nicht auf den Knopf ge- 
drückt, und Sie wiederum fragen 
sich, ob der andere sein Mißtrauen 
wirklich so offen zeigen und auch 
seinerseits auf den Knopf drücken 
werde — bis die gespannte Situation 
dadurch behoben wird, daß der 
andere hingeht und es wirklich tut. 
Dann kommt wieder das Warten 
und die quälende Frage: wohin soll 
man sehen? 

Ein geeignetes Objekt für nähere 
Betrachtung sind Schuhe — Ihre 
eigenen wie die des anderen — aber 
das reicht nicht weit. In Hotels aller- 
dings wird einem etwas Lesestoff, 
womöglich gerahmt, in unmittelbarer 
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Nähe geboten. Aber selbst Ankündi- 
gungen wie „Heute Tanz im Pal- 
mensaal zu den Rhythmen von Pepe 
Alvarez und seinen Poncho Gau- 
chos!“ können Sie nicht allzu lange 
studieren, sonst hält man Sie für 
einen geistig Zurückgebliebenen, der 
Schwierigkeiten mit dem Lesen hat. 

Wo aber weit und breit nichts zum 
Lesen da ist, kann der Zeiger am 
Fahrstuhl angespannteste Konzen- 
tration rechtfertigen. Nur tut der 
Zeiger dann, offenbar weil er sich 
beobachtet fühlt, höchst unwillig 
seine Pflicht. Entweder verfällt er in 
ein Schneckentempo wie der Stun- 
denzeiger einer Kirchenuhr, oder er 
bleibt gar an einem der oberen 
Stockwerke kleben. Ist aber kein 
Zeiger da, dann wartet man eben 
andächtig auf das Leuchten des 
„Abwärts“-Lämpchens wie ein Zelot 
auf den feurigen Wagen. Und wenn 
das Lämpchen endlich aufleuchtet, 
weiß man wieder nicht, wohin man 
sehen soll. 

Später steht man dann im Fahr- 
stuhl, und hier wäre, besonders wenn 
es sich um eines dieser modernen 
überfüllten Dinger mit bereits reich- 
lich intimem ‚Sardinendosen-Milieu 
handelt, in denen jeder Hohlraum 


45 


46 


streng verpönt ist, ein Blickwechsel 
zwischen den Insassen schon fast 
unzüchtig. Einige starren dem Fahr- 
stuhlführer unverwandt in den Nak- 
ken, während andere verzückt auf 
die kleinen Lichter blicken, die bei 
jedem Stockwerk an uns vorbei- 
ziehen. 
Ahnlich kann es Ihnen im Speise- 
wagen gehen, wenn Sie sich an einem 
Tisch für zwei Personen einem völlig 
Unbekannten gegenübersehen. Wie 
soll man, nachdem man sein „Früh- 
stück mit zwei weichgekochten 
Eiern‘ bestellt hat, die peinliche 
Wartezeit ausfüllen, bis das Bestellte 
kommt? Sollten Sie selbst nicht zu 
denen gehören, die auf das leiseste 
‚Zeichen vermeintlichen Entgegen- 
 kommens sofort mit jedem Fremden 

eine vertraute Unterhaltung begin- 
“ nen, so bleibt doch. die Gefahr, daß 

Ihr Gegenüber zu dieser Sorte ge- 

hört. 
“Zwei Fremde, die einander im 
Abstand von sechzig Zentimeter 
gegenübersitzen, entschlossen, auf 
keinen Fall einen Blick miteinander 
zu wechseln, verlegen sich auf allerlei 
bezaubernde kleine Spielchen. Sie 
studieren nochmals versunken die 
Speisekarte, rücken das Besteck zu- 
recht, prüfen sorgsam ihre Finger- 
nägel. Bis dann doch unabwendbar 
der Augenblick kommt, wo sich die 
Blicke versehentlich begegnen; doch 
kaum ist das passiert, wenden sich 
die Augen mit einem Ruck zum 
Fenster hinaus auf die vorüber- 
ziehende Landschaft. Wenn sie vor- 
überzieht! Es kann auch geschehen, 
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daß einem auf einer Station ei 
Güterwagen unbeweglich vor de 
Nase steht. Das ergibt dann wiede 
einigen Lesestoff: S.B.B. zum Be 
spiel oder Deutsche Bundesbahn. 

Ein anderes „Blick“-Problem 
deux erhebt sich, wenn sich Ihr Zahn- 
arzt über Sie beugt und Ihnen un 
beirrbar wie ein glühender Filmlieb: 
haber näherund immer näher kommt. 
Was er sucht, ist nicht Ihre Seele, 
sondern das Loch in Ihrem Zahn. 
Seinen Blick mit gleicher Unbeirr- 
barkeit zu erwidern, scheint nicht 
ganz das richtige zu sein, und wer 
brächte das auch, den Mund weit. 
aufgerissen und mit vielen Watte- 
polstern ausgestopft, fertig? Zumal 
ja nun, da der Herr der Kavernen 
sich mit Licht und Spitzhacke in 
die Tiefen Ihrer Backenzahnhöhlen ' 
begibt, sein Gesicht so dicht über 
Ihnen ist, daß Sie schielen müß- 
ten, wenn Sie ihm direkt in die 
Augen schen wollten. Sie müssen 
also Ihre Augen entweder schließen 
— und das wirkt leicht affektiert —, 
oder Sie müssen sie himmelwärts 
richten. 

Der Augenarzt hingegen löst das 
Problem ohne Schwierigkeiten durch 
sein ausdrückliches Kommando: ,,Bit- 
te sehen Sie mich an!“ Bei ihm fragt 
man nicht mehr, wohin man sehen 
soll, sondern wohin man atmen soll, 
denn wenn er den Raum in tiefe 
Finsternis gehüllt hat, nähert er sich 
Ihnen mit gesenktem Kopf und ver- 
bringt so Stirn an Stirn eine lange 
Zeit der Meditation. Diese sonder- 
bare Situation reizt mich jedesmal 
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dazu, wie ein Backfisch zu kichern 
oder mir vorzustellen, was er wohl 
für ein Gesicht machen würde, wenn 
ich unversehens die Lippen spitzte 
und ihm einen Kuß gäbe. (Bisher ist 
es mir gelungen, dieses blödsinnige 
Verlangen zu unterdrücken.) 

Ich liebe Musik sehr, aber nicht, 
wenn Sie zu mir hin, wie eine persön- 
liche Huldigung, gespielt wird. Ich 
erinnere mich, daß ıch einmal mit 
einem Fernsehagenten in einem Re- 
staurant zu Mittag aß, in dem der 
Geiger im Saal umherging und an 
einzelnen Tischen seelenvoll spielte. 
Als ich merkte, daß er auf uns zu- 
kam, senkte ich den Kopf, so daß 
mein Hutrand mein Gesicht ver- 
deckte, und fing an, intensiv auf den 
Agenten einzureden. Der Geiger 
aber dachte gar nicht daran, sich 
durch so ein Theater irritieren zu 
lassen. Als er sein Stück beendet 
hatte, blieb er stehen und wartete 
auf unseren Beifall. Dabei lächelte er 
und verbeugte sich diensteifrig. 

Ich nickte zurück, doch so, daß er 
sich damit, wie ich hoffte, in Gnaden 
entlassen fühlen konnte. Er aber 
fragte mich, wie ich befürchtet hatte, 
nach meiner Lieblingsmelodie. Wenn 
man unvermittelt so etwas gefragt 
wird, ist man jedesmal wie vor den 
Kopf geschlagen. Mir fällt dann nie 
etwasanderesein als „Regentropfen“, 
obwohl ich mir. nicht viel daraus 
mache. Ich kam mir etwas idiotisch 
vor, als ich den Titel nannte. Der 
ambulante Maestro aber schwang 
den Bogen und spielte die ersten 
Takte --- mit einem Gesicht, das den 


WO SOLL MAN NUR HINSEHN! 


7 


berufsmäßigen Überdruß eines Mu- 
sikers ausdrückte, von.dem die glei- 
chen alten Provinzler stets die glei- 
chen alten, abgedroschenen Melodien 
verlangen. 

Ich versuchte, das geschäftliche 
Gespräch wieder in Gang zu bringen, 
fühlte mich aber gleichzeitig ver- 
pflichtet, hin und wieder zu dem 
Künstler aufzublicken, der uns mit 
der albernen Miene eines unfehlbaren 
Menschenkenners anstarrte. Er war 
offensichtlich fest überzeugt, daß 
wir beide, der Agent und ich, jetzt 
der schönen, lang vergangenen Zeit 
gedachten, da wir in unserem Liebes- 
frühling nach diesen Zauberklängen 
getanzt oder ihnen in unserem trau- 
ten Liebesnest am Radio gelauscht 
hatten. In dem entsetzten Bemühen, 
jeder solchen‘ Vermutung von vorn- 
herein den Boden zu entziehen, 
richtete ich mich kerzengerade auf 
und fixierte ihn mit betont sachlicher 
Miene -— aber nicht lange, denn in- 
zwischen sprach aus dem cekstati- 
schen Blick des Geigers die noch viel 
schrecklichere Vorstellung, daß viel- 
mehr er selbst und ‚nicht der Agent 
es war, mit dem ich das Liebesnest 
geteilt hatte. 

Wie soll man sich da verhalten? 
Zurückstarren? Und wenn, was soll 
man dabei für ein Gesicht machen? 
Ein Ausweg wäre -es gewesen, im 
Dämmerzustand des Musikenthusi- 
asten die Augen zu schließen, aber 
„Regentropfen‘“ war dafür kaum 
geeignet. Die —- durchaus unbefrie- 
digende — Lösung war schließlich, 


daß ich das Gespräch mit dem 
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Agenten fortsetzte und nur hin und 
wieder strahlend mit anerkennendem 
Kopfnicken zu dem ausdauernden 
Minnesänger hinaufsah bis er 
endlich ging. 

Wenn Sie nun aber meinen, ‚ich sei 
eben auch so eine unerfreuliche Per- 
son, die keinem Menschen gerade ins 
Auge sehen kann, dann habe ich mich 
schlecht ausgedrückt. Mich macht 
nichts so kribblig wie ein Mensch, 
der immerzu anderswohin sieht, als 
wartete er auf einen interessanteren 
Gesprächspartner oder als verstän- 
digte er sich hinter meinem Rücken 
mit einem Geist. Und damit haben 
wir schon wieder die Frage, wohin 
















drehen und nachsehen, was es da z 
sehen gibt, oder soll man unerschroks 
ken zu seinem Proäl weiterreden? 

Diese übertriebene Empfindlich- 
keit ist möglicherweise wirklich ein 
Anzeichen von Neurose. Sollte das 
stimmen und sollte es am Ende se 
arg werden, daß ich etwas dagegen 
tun muß, dann habe ich wenigstens 
einen Trost: die Frage, wohin ich 
sehen soll, wird auf der Couch des 
Psychoanalytikers nicht auftauchen. 
Vielleicht ist das der Sinn der Couch. 
Vielleicht — und das wäre ein tröst- 
licher Gedanke — leiden die Analy- 
tiker selber am gleichen Komplex. 


Spanisches Liebesgeflüster 


In SPpAnIeEn ist es üblich und anerkannter Brauch, daß Männer den 
Frauen auf der Straße Schmeicheleien sagen. Diese Huldigungen reichen 
vom einfachen „Hallo, schönes Kind!“ bis zu so umfangreichen Sätzen 
wie „Lang lebe die Mutter, die dich gebar‘‘, oder „Du bist so schön, 
daß jeder Eisenbahnzug vor dir haltmachen muß“. 

Die Spanierinnen fühlen sich durch diese galanten Bemerkungen ge- 
schmeichelt, wenn sie sie auch scheinbar nicht zur Kenntnis nehmen. 
„Ich wäre tödlich beleidigt, wenn mich beim: Einkaufen kein fremder 
Mann anspräche‘‘, gestand eine Madriderin. 

Den spanischen Männern gefällt diese Sitte ebenfalls. Auf die Frage, 
wie ein hübsches Mädchen denn reagiere, wenn er es anspreche, erwiderte 
ein Spanier: „Die meisten lachen uns freundlich an und tun dann so, 
als hätten sie nichts gehört. Aber Sie sollten schen, wie sie im Weitergehen 
die Hüften schwenken!“ 

Sevilla hat nun vor kurzem gegen diese Formen der Annäherung 
ein Gesetz erlassen, das jeden, der eine fremde Frau auf der Straße 
anspricht, mit einer Geldstrafe bedroht. Die Männer in Sevilla umgehen 
die Schwierigkeit, indem sie jedesmal, wenn sie einer hübschen Frau 
begegnen, die Hand auf den Mund legen. Die meisten Frauen brechen 
dann in Gelächter aus. A. B. 
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Flu gzeuge ım „Düsenstrom” 









Aus der Monatsschrift Popular Science Monthly 


5 NoveEMmBER 1952 startete Ka- 
4 pitän Logan D. Scott mit 47 
Passagieren und einer fünfköpfigen 
Besatzung in einem Stratoclipper 
der Pan American Airways in Tokio. 
Elf Stunden und dreißig Minuten 
später landete er in Honolulu — 
sieben Stunden früher, als im Flug- 
plan vorgesehen. Es war der weiteste 
und schnellste Flug eines Verkehrs- 
flugzeuges bis zu diesem Zeitpunkt. 

Kapitän Scott brachte diese groß- 
artige Leistung zustande, weil er sich 
eıne erst vor einigen Jahren entdeckte 
Luftströmung zunutze machte, die 
in großer Höhe konstant und mit un- 
glaublicher Geschwindigkeit in öst- 
licher Richtung um die Erde jagt. In- 
dem Scott sich diesem Sturmwind — 
»Jet stream“ genannt oder deutsch 
„Strahlströmung“ oder „Düsen- 
Strom“ —anvertraute, sparte er nicht 
nur Zeit, sondern auch für 1600 Dol- 
ar Brennstoff. Sonst hatten die 
Flugzeuge der Pan American auf der 
Insel Wake tanken müssen, also etwa 
auf halbem Wege der 6907 Kilometer 
langen Strecke nach Honolulu. 

cotts historischer Nonstopflug_ er- 





von Frank J. Taylor 






Wo Verkehrsflugzeuge 
strömung steigen, purzeln die Rekor. 





streckte sich über 6253 Kilometer! 

Im Winter 1952/53 wiederhol- 
ten 34 andere Piloten der Pan Ameri- 
can, die regelmäßig diese Strecke be- 
flogen, Kapitän Scotts Leistung. 
Flugkapitän Mark Orr flog von 
Tokio nach Honolulu in neun Stun- 
den und 48 Minuten, also nahezu in 
der Hälfte der früher üblichen Zeit. 
„Wir sind in Hawaii, bevor wir über- 
haupt Japan verlassen haben“, scherz- 
ten die Passagiere. Mit dem Über- 
fliegen der Datumsgrenze im mittle- 
ren Pazifik gewannen sie nämlich 
einen ganzen Tag. 

Der Meteorologe der Pan Ameri- 
can, Sid Serebreny, ein untersetzter, 
lebhafter Herr, versucht schon seit 
1945 den mysteriösen Luftstrom zu 
analysieren. Seinen Karten und Auf- 
zeichnungen zufolge hat die Strahl- 
strömung eine Höhenausdehnung von 
10 und eine Breite von etwa 500 Kı- 
lometer. In der Mitte erreicht der 
Düsenstrom verblüffende Geschwin- 
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digkeiten, manchmal mehr als 
600 km/h, und in seinen Randzonen 
ist er für die Piloten ein willkom- 
mener Rückenwind von 100 bis 
160 km/h. 

Es erscheint paradox, aber unmit- 
telbar unter diesem ostwärts jagen- 
den Luftstrom — also unterhalb einer 
Höhe von 3000 Meter — wehen die 
Winde im allgemeinen in westlicher 
Richtung mit einer Geschwindigkeit 
von etwa 50 km/h. Durch entspre- 
chende Wahl der Flughöhe sind die 
Piloten der Pan American — als die 
einzigen nichtmilitärischen Flieger, 
die den Düsenstrom regelmäßig be- 
nutzen -- somit in der Lage, mit Hil- 
fe von Rückenwinden an einem Tage 
beide Richtungen zu bewältigen. 

Im März steigt die Strahlströmung 
zu hoch für Flugzeuge. Serebreny 
meint, daß sie jeweils Mitte Oktober 
in die alte Höhenlage zurückzukeh- 
ren scheint. Er und die Meteorologen 
anderer Wetterstationen im Gebiet 
des Pazifiks haben dem Verhalten des 
Düsenstroms nachgespürt, indem sie 
mit Radiosonden verschene Ballons 
aufsteigen ließen, die bis zu 15 000 
Meter Höhe und mehr erreichen. 
Alle dreihundert Meter strahlt ein 
Mikrosender Feuchtigkeits-, Tem- 
peratur- und Luftdruckangaben aus, 
Windrichtung und Geschwindigkeit 
werden durch Anpeilen der Ballons 
mit Radar gemessen. 

Besatzungen von B 29-Bombern, 
die auf Ziele in Japan angesetzt wa- 
ren, berichteten schon im Jahre 1944, 
daß ihre Maschinen in Höhen über 
9000 Meter oft stillzustehen schie- 





.zünden. Einige dieser Ballons ge 





























nen, obwohl ihre Motoren auf Hoch 
touren liefen. Bei manchen Flüge 
hatten die Bomber mit so heftige 
Gegenwind zu kämpfen, dafs 
Brennstofireserven zur Neige ginge 
und die Besatzungen die Bomben ir 
Notwurfausklinken undzum Heima! 
flugplatz zurückkehren mußten. 
Die Japaner kannten diese mi 
tigen Luftströmungen und ließe 
durch sie Hunderte von mit Branda 
bomben ausgerüsteten Ballons : übe 
den Ozean tragen, um die Wälder aı 
der amerikanischen Westküste anzu 


langten weit landeinwärts; bis zı 
dem 800 Kilometer von der Küst: 
entfernten Staate Montana*). 

In der Zwischenzeit waren Pilotet 
der amerikanischen Luftstreitkräft 
in großen Höhen über Ohio und an 
deren Gegenden der Vereinigte 
Staaten auf den Düsenstrom ge 
stoßen. Britische Piloten von de 
Royal Air Force fanden ihn auch übe 
Europa. Aber erst im Jahre 194 
stellte eine Arbeitsgemeinschaft vo 
Meteorologen an der Universität vo 
Chikago diese fragmentarischen Wet 
ternachrichten aus allen Teilen dei 
Erde zusammen und sah nun, daß es 
sich um eine globale Windströmung 
handelte, die ununterbrochen etw: 
3000 Kilometer nördlich des Aqua 
tors um die Erde rast. Von Austra 
lien und Neuseeland kamen Berichte 
die auf die Existenz einer entspre 
chenden Strömung über der Süd: 


halbkugel schließen ließen. | 


*) Siehe „Japans Ballonoffensive gegen USA” 
Das Beste aus Reader’s Digest, Oktober 1950: 
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Die Luftströmung über der nörd- 
lichen Hemisphäre — wahrscheinlich 
die für uns nützlichere, da sie in der 
Richtung historischer Handelswege 
verläuft — gabelt sich an verschiede- 
nen Punkten. Einmal geschieht dies, 
wenn der Düsenstrom auf die hohen 
Gebirgsketten des Himalaya stößt. 
Der nördliche Ausläufer ergießt sich 
‚ungestüm über China, wo durch das 
Zusammentreffen mit kalten, ark- 
tischen Luftmassen aus Sibirien ein 
enormes Druckgefälle entsteht, das 
Adie Strömung noch beschleunigt. 
Über Japan rast der Düsenstrom in 
11.000 Meter Höhe mit 700 km/h 
dahin. 

#4 Wenn er in Kalifornien und Ore- 
"4 gon die amerikanische Westküste er- 
reicht, ist er etwas langsamer gewor- 

den, aber die Stauung an der riesigen 
9 Böschung des Kaskadengebirges und 
der Sierra Nevada beschleunigt ihn 
erneut und reißt ihn nach oben. 
Dann wirbelt er über die Rocky 
Mountains, quer über die Vereinigten 
Staaten, über den Atlantik und über 
Europa hinweg und zurück zum Hi- 
"Jmalaya, wo er neuen Antrieb erhält. 
J) Die Meteorologen sind sich noch 
nicht ganz einig, wodurch der 
7 Düsenstrom seine Kraft erhält oder 
Zwie seine Krümmungen und Abwei- 
“Ichungen zu erklären sind. Dazu be- 
„nötigen sie noch mehr Meßergeb- 
Anisse, hauptsächlich aus China, Tibet 
Jund Sibirien. Die Wettersachver- 
4ständigen suchen soviel wie möglich 
aus den Wetterberichten des sowjeti- 
jschen Rundfunks zu entnehmen. 
jAber die Russen betrachten den 
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Düsenstrom als zhre Geheimwaffe, zu 
der er auch tatsächlich werden könn- 
te, wenn sowjetische Bomber sich von 
seinen Stürmen über den Ozean tra- 
gen ließen. 

Serebreny stellt sich die Strahl- 
strömung als einen breiten Strom 
turbulenter Luft vor, der eingepreßt 
ist zwischen die vom Aquator ständig 
aufsteigenden Warmluftmassen und 
die kalten Luftströmungen, die ste- 
tig aus den polaren Regionen vor- 
dringen. Das Druckgefälle, das an 
der Grenze der beiden Luftmassen 
entsteht, ist -— nach Serebreny — 
zum mindesten teilweise für die hohe 
Geschwindigkeit des Düsenstroms 
verantwortlich. Ein weiterer Faktor 
ist die Erdrotation. Wenn der Dü- 
senstrom der nördlichen Hemisphäre 
im Sommer höher steigt, sinkt der- 
jenige über der Südhalbkugel tiefer. 
Im Winter ist es umgekehrt. 

Als die Meteorologen zum ersten- 
mal vorschlugen, sich dieser unsicht- 
baren Kräfte für die Luftfahrt zu be- 
dienen, waren die Piloten zunächst 
skeptisch. Angenommen, sie fänden 
den Rückenwind nicht dort, wo die 
Wettersachverständigen ihn voraus- 
sagten, und der Brennstoff ginge 
ihnen über dem Ozean aus? Nur sel- 
ten nämlich ist der Düsenstrom an 
den fahnenartigen Ausläufern der 
Federwolken mit den Augen erkenn- 
bar. Für Piloten und Orter ersannen 
Serebreny und andere Meteorologen 
ein kunstvolles plastisches Modell der 
Strahlströomung, um daran deren 
jahreszeitliche Veränderungen zu de- 
monstrieren. Die Besatzungen waren 
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mit Erkundungsflügen einverstan- 
den unter der Bedingung, daß Sere- 
breny mit ihnen flöge. Das geschah 
dann auch im Winter 1951/52. 

Zur gleichen Zeit lieferte der Pi- 
lot und Orter Will Brown einen 
weiteren wichtigen Beitrag. Brown 
hatte Sanitätsflugzeuge geflogen und 
Hunderte von Stunden gespart, in- 
dem er sich von der Strahlströmung 
über den Stillen Ozean tragen ließ. 
Er half den Meteorologen der Pan 
American und anderen Technikern, 
herauszufinden, wie man in die Strö- 
mung dort hineinfliegt, wo sie am 
wenigsten turbulent ist, und wie 
man bei geringstem Brennstoffver- 
brauch die Höhe erreicht, in der man 
den besten Rückenwind findet. 

Bis jetzt vermögen die Strato- 
sphärenflugzeuge der Pan American, 
die mit dem Düsenstrom fliegen, nur 
einen Teil seines Antriebs auszu- 
nützen. Der Grund liegt darin, daß 
die Bestimmungen für den zivilen 
Flugverkehr den  Stratokreuzern 
untersagen, höher als 7500 Meter zu 
fliegen. Wenn sie auf über 9000 Me- 
ter Höhe steigen dürften, würden 
die Flugzeuge zusätzlich 160 km/h 
‚„‚kostenlosen‘‘ Rüökenwindes profi- 
tieren. Sie könnten sich sogar im 
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Hübsch gesagt 


Die Arr, wie sie die Beine übereinanderschlug, so mühelos, so exakt, 
als würde ein kostbares Instrument zusammengelegt ... 


Das Antlitz des Sees wurde runzelig im Sturm. 


Scheibenwischer, die dem Regen applaudierten. 
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Sommer dieser Kräfte bedienen un 
damit das ganze Jahr über den Di 
senstrom:ausnützen. Außerdem wäj 
es dann möglich, einen in groß 
Höhe fließenden Nebenarm de 
Strahlströmung, eine subtropisch 
Abzweigung von Hongkong nad] 
Manila, Honolulu und Kalifornien zı 
befliegen. Zu Beginn dieses Jahre 
stieß Kapitän Hausafus von der Par 
American 6900 Meter über Honolulı 
auf die untere Randzone dieses Luft 
stromes und landete nach sechs Stun 
den und zwanzig Minuten in Saa 
Franzisko — volle vier Stunden vo 
der, lugplanmäßigen Zeit. | 

Wenn die Stratoclipper in größe: 
ren Höhen flögen, nähme die Motor: 
leistung ab, außer man. rüstete sie 
mit stärkeren Verdichtern aus, um 
die dünne Luft für die Motoren zu 
komprimieren. Solche stärkeren 
Überverdichter werden zur Zeit ge: 
baut, und wenn sie sich bewähren, 
ist zu erwarten, daß die Höhenbe 
grenzungen fallen. 

„Kommen Sie in ein paar Jahren 
wieder, wenn das Fliegen im Düsen 


Sie Tokio verlassen haben.“ 
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ıs ıca kürzlich im Kranken- 
© haus lag, überfielen mich zu 
allen Tagesstunden wohlmeinende, 
aber gedankenlose Verwandte, Freun- 
de und Bekannte. Es war eine Tier- 
quälerei. 

Man kennt diese Menschen. Sie 
geben sich die allergrößte Mühe, 
einen ein bißchen aufzumuntern. Sie 
bleiben und bleiben, und man kann 
ihnen natürlich nicht sagen, Kinder, 
nun geht bitte, ich brauche ein we- 
nig Ruhe. Sie sind so leicht verletzt. 
Selbst Arzte und Schwestern haben 
Hemmungen, ein deutliches Wort 
mit ihnen zu reden. 

Nach meiner Entlassung habe ich 
mit einem erfahrenen Arzt darüber 
gesprochen. 

+ „Ja, diese Besucher!“ brummte er. 
| „Manchmal denke ich, daß sie für 

die Volksgesundheit gefährlicher sind 
| als Krebs, Herzkrankheiten und 
| Grippe zusammen. Jeden Montag 
müssen die Krankenhausärzte bei der 
Visite feststellen, daß viele Patienten, 
namentlich Kinder, eine schlechte 
Nacht gehabt oder gar einen ernsten 
Rückfall erlitten haben. Daran sind 
nur diese sonntäglichen Besucher- 
| horden schuld. Auch Wochentags- 








Takt am Krankenbett 


Aus der Monatsschrift The American Magazine von Martin Bunn 


Wenn einer unserer Lieben krank 
ist, möchten wir gern den barmher- 
zigen Samariter spielen. Gehen wir 
dabei aber unsachgemäß und ge- 
dankenlos vor, dann ist unser Besuch 


‚für ihn eine schlechte Medizin — 
das sagt uns jeder Arzt. Hier lesen 
wir, was wir tun und lassen müssen, 
wenn wir dem Leidenden wirklich 
helfen wollen. 





besuche verzögern die Genesung oft 


erheblich, und es ist durchaus nicht 
unwahrscheinlich, daß manche 'Pa- 
tienten, besonders ältere Herzkranke, 
länger leben blieben, wenn man ih- 
nen alle Besucher mit Ausnahme der 
nächsten Angehörigen fernhielte.“ 

„Um Himmels willen!“ rief ich 
aus. „Wenn die Sache so ist, warum 
tut ihr Arzte dann nichts dagegen?“ 

„Wir versuchen es ja“, seufzte er. 
„Aber es ist den Leuten nicht bei- 
zubringen, daß auch Liebesbeweise 
töten können.“ 

Daß er damit nicht übertrieben 
hat, ist mir von anderen Ärzten und 
von Schwestern bestätigt worden. 
Alle sind sich darin einig, daß Besu- 
cher immer Unruhe mit sich brin- 
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gen, den sorgfältig geplanten Tages- 
lauf des Patienten stören, in Behand- 
lung und Diät hineinreden und den 
Kranken so anstrengen, daß der Ge- 
nesungsprozeß gefährdet wird. 

Früher, als der Patient im allge- 
meinen viel länger im Krankenhaus 
blieb, waren Besuche in den letzten 
Tagen der Rekonvaleszenz oft an- 
gebracht und erwünscht. Wer heute 
im Krankenhaus liegt, ist gewöhn- 
lich ernstlich krank und braucht 
auch nach der Entlassung meist noch 
ein paar Tage Schonung. 

Wenn wir unseren Kranken helfen 
wollen, müssen wir folgende ärztli- 
chen Ratschläge beherzigen: 

Betrachte es nicht als selbstver- 
ständlich, daß du im Krankenzimmer 
willkommen bist. Erkundige dich 
erst, ob und wann dein Besuch ge- 
nehm ist und wie lange du bleiben 
darfst. 

Vergiß nie, daß Kranke geschwächt 
sind und rasch ermüden. Länger als 
fünfzehn Minuten sollte kein Be- 
such dauern. Ist schon vor dir jemand 
dagewesen, so sind zehn Minuten 
reichlich. Besser sind fünf Minuten. 

Ein genau bemessener kurzer Be- 
such kann dem Kranken gut tun. 
Doch schadet es ihm, wenn man end- 
los auf ihn einredet. 

Sprich nicht über deine eigenen 
Angelegenheiten; sie interessieren 
ihn nicht. Sprich lieber davon, wie 
gut er Tennis spielt, wie nett es neu- 
lich bei ihm zu Hause war, wie sehr 
du dich schon auf den nächsten Skat 
mit ihm freust. Das muntert ihn auf. 
Und gehe unbedingt auf alles ein, 
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was ihm am Herzen liegt. Will e 
über Politik reden — bitte schön 
Aber fang nicht an zu streiten 
Möchte er dir haargenau die Schrek 
kensgeschichte seiner Operation er 
zählen, so höre geduldig bis zum 
Ende zu. Fang aber nicht selber da 
von.an. 1 

Sprich mit gedämpfter Stimm 
Wenn wir uns so recht aufgeräumt 
geben wollen, werden wir leicht laut. 

Setz dich so, daß der Kranke dich 
sehen kann, ohne den Kopf drehen 
zu müssen. Vermeide es, das Bett zu 
berühren. 

Bist du besorgt, so laß es dir nicht 
anmerken. Tu so, als wäre an seiner 
raschen Besserung gar nicht zu zwei- 
feln. 

Ist deine Zeit um, dann geh! Man 
che stehen nach dem ‚Auf Wieder 
sehen‘ noch zehn Minuten herum. 
Rücksichtsvolle Besucher sagen ihr 
Verschen — ‚Es war eine Freude 
dich zu schen, nun kommst du ja 
bald heraus, also gute Besserung!‘ — 
und verschwinden, bevor es dem 
Kranken zuviel wird. 

Was du mitbringen sollst? Nach 
der Erfahrung eines mir befreunde- 
ten Arztes freut sich ein Kranker, 
der zu Hause liegt, besonders über 
etwas Nettes zu essen, etwa ein fertig 
zubereitetes Hühnchen. In einem‘ 
Krankenhaus hörte ich, daß manche 
Besucher, statt teure Blumen mitzu- 
bringen, dem Patienten einen Tag 
Aufenthalt bezahlen — wirklich eine 
durchdachte, liebevolle Aufmerk- 
samkeit. 

Gut tut dem Kranken alles, was 
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ihn ablenkt: ein herzlicher Karten- 
gruß, Zeitschriftenausschnitte mit 
Witzen, Karikaturen und unterhalt- 
samem Lesestoff, ein Rätselheft, ein 
Spiel, auch ein Päckchen Karten mit 
frankierten Umschlägen, damit er 
hier und da einem Bekannten ein 
paar Zeilen schreiben kann. Hat das 
Zimmer kein Radio, so macht ihm 
ein Leihapparat vielleicht große 
Freude. Im allgemeinen sind auch 
Näschereien statthaft, allerdings 
kommen sie großenteils anderen Be- 
suchern. und den Schwestern zugute. 

Blumen? Ja, aber möglichst in Va- 
sen oder Töpfen. Und keine Riesen- 
sträuße! Im Krankenhaus ist selten 
Platz für Blumenkörbe und immer 
Mangel an Vasen. Kleine Topfpflan- 
zen und „japanische Gärten‘ in Ton- 
schälchen sind am besten. 

In Ausnahmefällen mag ein reger 
Besucherstrom für den seelischen 
Auftrieb eines Kranken erwünscht 
sein. Das wird dann aber der Arzt 
schon den Verwandten sagen. Sonst 
gilt die Regel: besuche einen Kran- 
ken nur, wenn du,cin naher Ver- 
wandter bist oder zum engsten 
Freundeskreis gehörst. 

Und geh niemals unangemeldet in 
ein Krankenzimmer! Warte, bis dir 
die Schwester sagt, daß der Patient 
empfangsbereit sei. 

In einem Krankenhaus sah ich ein- 
mal zwei Herren und zwei Damen 
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aus einer Tür kommen, an der aus- 
drücklich „Besuche nicht gestattet“ 
stand. „Das sind Brüder und Schwä- 
gerinnen einer unsrer Kranken“, 
raunte mir der Arzt zu. „Sie haben 
die Behandlungskosten übernom- 
men und meinen nun, sie müßten 
hier ein kleines Familientreffen ver- 
anstalten. Besuchsverbot? Käme ja 
gar nicht in Frage; dazu seien sic 
nicht 500 Kilometer weit hergekom- 
men. Die Frau hat eine schwere 
Operation hinter sich. Wir wollten 
sie in zehn Tagen entlassen. Jetzt 
muß sie noch länger hierbleiben, da- 
für haben ihre besuchseifrigen Ver- 
wandten gesorgt.“ Er zuckte die 
Achseln. „Was soll man machen? 
Schön, nehmen wir es als einen Son- 
derfall. Aber auch sonst begegnen 
wir dieser Einstellung nur allzu oft.“ 

Und wirklich, viele Besucher stel- 
len sich auf diesen „Kilometerstand- 
punkt“. Mag der Patient noch so 
krank sein, wer 40 Kilometer fahren 
mußte, glaubt viermal so lange blei- 
ben zu dürfen wie einer, der es nur 
10 Kilometer weit hat. 

Ein Krankenhausarzt zitiert Mat- 
thäus 25, 36: „Ich bin nackt gewesen, 
und ihr habt mich bekleidet. Ich bin 
krank gewesen, und ihr habt mich 
besucht.‘ Bei der nächsten Bibelbe- 
arbeitung sollte man, meint er, noch 
zufügen: „... und seid nicht lange 
geblieben!“ 


PPAK 


Die CocKTaıLparry war in vollem Gange. Da zupfte das Töchterchen 
des Gastgebers ihren Vater am Ärmel: „Vati“, fragte die Kleine unsicher, 
„hatten wir dieselbe Party nicht schon einmal?“ 


B.C. 

















Glanz und Elend Venedigs we | 


Von Donald und Louise Peattie ii | 


NTER den vielen stolzen 

Städten der Erde, vom 
hochgebauten Manhattan 

bis zum düsteren Moskau, ist eine 
unirdischer als alle: Venedig, die La- 
gunenstadt, sieht aus, als hätte ein 
Magier den Schaum der See in Pa- 
läste, Kirchen und Türme verwan- 
delt und sie hinaus auf die glitzernde 
Adria treiben lassen. Einst war Vene- 
dig die Königin des Handels zwischen 
Europa und dem Orient, war lange 
vor England schon Beherrscherin der 
Meere und vor mehr als tausend 
Jahren bereits eine Republik. Jetzt, 
ım Alter, ist die Stadt schöner denn je. 
Ein Bann scheint auf ihr zu liegen, 
denn keine Räder, nicht einmal die 
eines Fahrrads oder Rollers, drehen 
sich in ihren engen, gewundenen 
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Straßen. Jede löst sich, sobald ihr einfü 
Kanal begegnet, in Treppen auf, di&k 
hinauf und hinab über ein gewölbteg 
Brückchen führen. So geht man ent® 
weder zu Fuß oder fährt auf demis 
Wasser; geht man, dann ist es, als bed3 
wegten sich die auf Kähnen oder infk 
Gondeln vorübergleitenden Men [‘ 
schen dort in einer Welt für sich, und]! 
wenn man selbst auf dem Wasser ist,j! 
scheinen die Fußgänger droben aufl 
den Brücken und Treppen in einer]‘ 
anderen Dimension zu leben. Dasl‘ 
verstärkt den Eindruck des Traum! 
haften noch. 5 
Am. mächtigsten wirkt die Verl! 
zauberung an dem S-förmig ge- 
krümmten Canal Grande, der nicht 
von Menschenhand gebaut, sondern 
das alte Bett eines in die Adria mün-f‘ 


jenden Flusses ist. Hier steigen, in 
)lendendem Flimmern aus Licht und 
'arbe, die alten Palazzi aus den 
unkelnden Fluten. Mit ihren ge- 
Irehten Säulen und sich verflechten- 
len Bögen schmiegen sich die phan- 
astischen Bauten aneinander, mit 
lumen behangen, vom Wasser um- 
;pült, und Tang treibt an ihren 
chwellen vorbei. Vom : Bahnhof 
is zum Canale di San Marco, an 
lessen Nordufer sich die Piazza di 
San Marco auftut, säumen nur Pa- 
släste den Kanal. Der Markusplatz, 
Öklieser weite, rechteckige Platz, ist das 
Herz der Stadt, denn hier liegt ihr 
Schutzheiliger begraben, Markus der 
4Evangelist. Der über seinen Gebei- 
nen erbaute Dom ist typisch vene- 
Arianisch: die schwellenden Kuppeln, 
*lie leuchtenden Mosaiken und die 

über dem Hauptportal sich bäumen- 
äklen Bronzerosse geben ihm ein Ge- 
sipräge froher Heiterkeit, das fast an 
dein Zirkuszelt erinnert. Daneben 
steht der Dogenpalast mit dem Fili- 
granwerk seiner schimmernden Ar- 
Ükaden, und ihm gegenüber ragt der 
(ampanile, der Glockenturm, gen 
Himmel — ein 96 Meter hohes Aus- 
rufungszeichen. 

Vom frühen Morgen bis spät in 
die Nacht herrscht reges Leben auf 
|dem Markusplatz: mitten zwischen 
jımmer hungrigen Taubenschwärmen 
spielt die Kapelle, Glocken läuten, 
Kinder tollen, und Einheimische und 
|Fremde wandern umher wie der 
{Chor einer niemals endenden Oper. 
Wer hat dieses Wunderwerk aus 
dem Meer gehoben? Der erste Reise- 
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bericht über Venedig stammt ausdem 
Jahre 523 und beschreibt die Veneri 
als ein schon recht zivilisiertes Völk- 
chen von Fischern, Schiffbauern und 
Händlern, das der Sicherheit halber 
wie nistende Seevögel dichtgedrängt 
auf den Laguneninseln und -dünen 
hauste. Ihre Boote banden sie, wie 
Landbewohner es mit ihren Pferden 
tun, an Pfosten vor den Häusern 
fest. 

Dieses damals noch ganz landarme 
Venedig war auf die See angewiesen, 
und die See hob die Stadt zur Größe 
empor. Jenseits des Mittelmeeres 
lagen in den Häfen der Levante Gü- 
ter, die mit Karawanen und arabi- 
schen Feluken aus China und In- 
dien gekommen waren: Teppiche aus 
Buchara, Jade aus Turkestan, ge- 
stickte Schals aus Persien, Nelken 
und Muskat von den Gewürzinseln, 
Diamanten aus den Minen Golkon- 
das. Die venezianischen Kaufleute 
beluden ihre schnellen Galeeren mit 
Tauschwaren --  venezianischem 
Glas und Terpentin, Korallen aus 
Neapel, dalmatinischem Bauholz, 
mit Samt, Seide und Wolle. Als 
Bankier, Juwelier, Reeder und Kom- 
missionär zweier Erdteile wurde Ve- 
nedig die reichste Stadt Europas, 
unter deren geschäftige Menge sich 
Deutsche, Türken, Juden, Griechen, 
Slawen und Armenier mischten. 

Einen Schatz aber besaßen die 
Venezianer selbst, der kostbarer war 
als alles, was die Ballen in ıhrem Ha- 
fen enthielten: während fast die 
ganze übrige Welt unter dem Joch 
von Feudalherren ächzte, lebten sie 
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von Anbeginn in einer Republik und 
wählten sich auf Grund ihrer Ver- 
fassung selber ihr Staatsoberhaupt, 
den Dogen; der erste trat sein Amt 
im Jahre 697 an. 

Die Folge dieser politischen Selb- 
ständigkeit war geistige Toleranz. 
Venedig nahm, mit Ausnahme von 
Verbrechern, viele Flüchtlinge auf, 
die den Invasionen der Barbaren 
entronnen waren. Es gewährte später 
den Lutherischen . und Calvinisten 
Zugang zur Universität von Padua, 
das auf venezianischem Gebiet lag, 
beschränkte die Gewalt der kirch- 
lichen Inquisitoren so weit, daß sie 
nahezu machtlos waren, und schaffte 
die Sklaverei ab. Adliger Müßiggang 
wurde verachtet — auch die fürst- 
lichen Kaufleute mußten der Repu- 
blik jahrelang unentgeltlich dienen. 
Sie förderten überdies Wissenschaften 
und Künste in großzügiger Weise. 

Zu einer Zeit, in der sonst überall 
das Sezieren menschlicher Körper 
verboten war, führte Vesal in Padua 
seine bahnbrechenden anatomischen 
Forschungen durch. Schon bald nach 
der Erfindung des Buchdrucks war 
Venedig, wo man keine Zensur zu 
fürchten hatte, zur Verlegerstadt 
geworden, die vor dem Jahre 1500 
mehr Bücher produzierte als alle 
anderen Städte Italiens zusammen. 
Was Plato, Aristoteles, Cicero, Ho- 
raz, Dante und Petrarca geschrieben 
hatten, wurde hier zum erstenmal 
gedruckt; hier ist eine der ersten 
Zeitungen erschienen und der erste 
öffentliche Postdienst mit bezahlten 
Boten eingerichtet worden. 
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Venezianischer Erfindergeist sc 
die Gondel, das Boot mit dem ; 
chen Boden und dem wundery 
geschwungenen Vordersteven, « 
leicht und hoch, vom Gondoliere q 
einem einzigen Ruder gesteuert, x 
ein dunkler, stolzer Schwan dahı 
gleitet. Heute zeigen alle Gondk 
ein ernstes, spärlich mit Gold 
ziertes Schwarz -—— weil sie, als \ 
nedigs Glanz seinen Höhepunkt 
reicht hatte, so prunkvoll gewor 
waren, daß der Staat ihre Aussta 
tung gesetzlich regeln mußte, 
seine verschwendungssüchtigen Bi 
ger vor dem Ruin zu bewahren. Un 
als Chinas Seidenstoffe hier Bekannf _ 
schaft mit der vielgerühmten Nadeb 
kunst der Venezianerinnen macht 
entstand die erste verführerisch® 
Damenwäsche der Neuzeit. 

Immer noch beugen sich in d 
Werkstätten die Köpfe der alte 
Frauen und jungen Mädchen übe 
eine Nadelarbeit: köstliche venez 
anische Spitzen, die einer königliche 
Braut würdig sind. An glühende 
Öfen stehen, bis zum Gürtel en 
blößt, Männer und Knaben, dene 


nähernd eine Milliarde Lire. 


1954 


Nachdem Venedig gegen Ende des 
ünfzehnten Jahrhunderts den Gip- 
el des Wohlstandes und der Macht 
erreicht hatte, begann sein Stern 
angsam zu verblassen. Im Westen 
zurde Amerika entdeckt, und nach 

Mdstindien fand man einen Seeweg, 
er um das Kap der Guten Hoffnung 
ührte. Die Türken hatten Kon- 
ktantinopel erobert, und die engen 

Handelsverbindungen Venedigs mit 
ällem Orient rissen ab. Die Stadt lag 
atplötzlich im toten Winkel der Adria, 
ileren Bedeutung immer geringer 
idvurde. Langsam leerten sich die 
a@schatztruhen. “. 

id So begannen denn die Venezianer 

elsich mehr und mehr ihren Fremden 
ru widmen, die nicht Handelsge- 

heschäfte, sondern Vergnügungen im 

Sinne hatten. Dem zahlenden Gast 

bietet die Stadt auch heute noch Ein- 
drigartiges — prachtvoll eingerichtete 
dRäumlichkeiten, rauschende Feste 

Mund eine ausgezeichnete Küche. 

4 Jeder staatliche oder kirchliche Ge- 
denktag ist ein willkommener Vor- 

dwand zum Feiern. Außerdem locken 
die internationalen Filmfestspiele, 
aldıe Musikwochen im Herbst, die 

ABiennale moderner bildender Kunst 

die Menschen aus ganz Europa und 
elAmerika hierher. Und immer noch 
qwird im September der uralte Car- 
iirevale gefeiert, bei dem die Brüstun- 
ggen aller Palastbalkone mit purpur- 

Agoldenen Teppichen und Stoffen 

drapiert sind, der Canal Grande sich 
fin eine einzige Regattastrecke ver- 

Awandelt, die Nacht vom Knallen 

des Feuerwerks widerhallt und sich 


e} 
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ım Halbdunkel der tausend Kanäle 
die Gondeln zum Klang der Lieder 
und des Lachens zusammenfinden. 

Aber hinter seiner heiteren Maske, 
unter seinem Märchenkostüm ist. 
Venedig alt, arm und gebrechlich. 
Die Stadt ist bedrückend übervöl- 
kert: ihr jährlicher Geburtenzuwachs 
ist im Verhältnis doppelt so groß wie 
derjenige Gesamtitaliens — aber 
weiter ausdehnen kann sie sich nicht. 
Da man in alter Zeit direkt ans Was- 
ser gebaut hat, wohnen heute 18 000 
Venezianer in früheren Lagerräumen, 
auf gleicher Höhe mit dem Wasser- 
spiegel. Rund 10000 Einwohner 
hausen zu dritt oder viert in einem 
Zimmer; manche Räume beherber- 
gen bis zu dreizehn Personen. 

Dieselbe Adria, der Venedig sei- 
nen Aufstieg verdankt, zieht es 
nun wieder in ihre Tiefen hinab. Das 
Schicksal der Stadt ist zugleich mit 
ihren Fundamenten vor Jahrhunder- 
ten festgelegt worden. Der große 
Wald aus Eichen- und Kiefern- 
stämmen, deren Zwischenräume mit 
Mörtel ausgefüllt sind, versinkt nach 
und nach im Meer. Zwar sind diese 
Pfahlroste seit Menschengedenken 
tief unten im Schlick praktisch zu 
Stein geworden, aber an der Wasser- 
linie fanden die Fäulnisbakterien 
doch die Luft, in der sie gedeihen 
konnten; unermüdlich nagt dort das 
Salzwasser an Holz und Mörtel, und 
langsam zerfällt alles. 

Viele der älteren Palazzi haben 
sich schon gesenkt und neigen sich. 
Das Betreten mancher Kirchen ist 
so gefährlich geworden, daß man sie 
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schließen mußte. Der Boden der 
Markuskirche wölbt sich so, daß 
man meint, über Wellen zu gehen. 
Der große Campanile auf dem Mar- 
kusplatz ist bereits vor fünfzig Jahren 
eingestürzt; er ist wiederaufgebaut 
worden und heute fast der einzige 
Turmder Stadt, der nicht schiefsteht. 

Der Bürgermeister von Venedig, 
Professor Angelo Spanio, erläuterte 
uns einige technische Probleme der 
baulichen Erneuerung: Zuerst muß 
man einen Abschnitt des Kanals ab- 
dämmen und leerpumpen, dann die 
betreffenden Ge!iäude von unten her 
austrocknen, verfaulte oder zer- 
fallene Fundamente erneuern und 
schließlich, che der Kanal wieder ge- 
füllt wird, ober- und unterhalb des 
Wasserspiegels alles mit Zement ver- 
kleiden. Aber die Schäden haben 


schon sehr weit um sich gegriffen, 


zS 


Hollywood-Geschichten 


Eın FiıLmreeisseur versuchte, einer jungen Schauspielerin die Be- 
deutung ihres ersten Auftritts klarzumachen. „Wenn Sie ins Zimmer 
treten“, sagte er, „muß jedem Mann im Zuschauerraum die Bonbontüte 


aus der Hand fallen.“ 


Eım FiLmAGEnT sprach über einen Produzenten: „Bei dem gibt es 
keine mittlere Einstellung — entweder man haßt ihn oder man verab- 


scheut ihn.“ 


Beı Einer Filmaufnahme in Hollywood meinte ein Besucher zu dem 
Regisseur Henry Koster: „Sie haben anscheinend ziemlich viel Arbeit 


mit diesem Mädchen da?“ 


„Habe ich auch“, erwiderte Koster. „Ich mache mit ihr gleichzeitig 
zwei Filme — ihren ersten und ihren letzten.‘ 




















und die Arbeits- und Materialkos t 
sind gewaltig in die Höhe geklet 
„Milliarden sind jetzt notwen. 


stens 20 Milliarden Lire für di 
dringendsten Arbeiten. Die R 
gierung hat über ein Gesetz berateg 
nach dem uns zweieinhalb Milliarde: 
auszahlbar in zehn Jahresraten, 


achselzuckend: „Ein Tropfen in de 
Canal Grande!“ 

Die uralte, herrliche und bedrohtd 
Stadt zieht magnetisch alle an, die 
Sinn für Schönheit und Romantil 
haben; aber ob man dort schon 
Gast war oder noch nicht -— auch 
wir selbst haben uns zwanzig Jahrt 
danach gesehnt ---, Venedig, dieses 
unvergeßliche Stück abendländi 
schen Kulturerbes, gehört doch um 
allen. 
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IN folgreicher Pianist; } 
U Direktor eines der ! 


[ torien der Welt; | 


Ein Mensch,den man nicht 


vergisst 


: 
\ As War John Erskine nicht alles! 
Ein großer Pädagoge; ein Schrift- 
steller, der mit seinen Romanen ein 
| kleines Vermögen | 
© verdiente; ein er- | 


4 größten Konserva- | 


ein beliebter,geist- | 
] reicher Redner.Da- 
zu liebte er das 
Leben mit der Sin- ! 
nenfreudeeinesFal- ® 
staff, hatte etwas | 
von einem Heiligen 
und zugleich den | 
Schwung eines 
Draufgängers. Sein 
Beispiel zeigte vielen Menschen, was 
man aus seinem Leben machen kann. 

Er lehrte Tausende von Studen- 
ten, nicht nur ıhr Wissen zu erwei- 
tern, sondern es auch im Leben zu 
verwerten. Einer seiner ehemaligen 
Studenten sagte einmal zu mir: „Er 
verstand es, den Geist und zugleich 
das Herz zu bilden.“ 

Ich wußte das aus eigener Erfah- 
rung. In unserer Ehe hatte ich von 
ihm gelernt, Dinge zu sehen, die den 
Alltag verklärten. Seine Weltanschau- 





Von 


Helen Worden Erskine 


ung war ein heroischer Optimismus. 
„Wir müssen den jungen Menschen 
sagen, daß die besten Bücher noch 
1 nicht geschrieben, 
die besten Bilder 
noch nicht gemalt 
worden sind“ sagte 
er; „die beste Re- 
gierung muß erst 
gebildet, das Beste 
muß erst noch ge- 
tan werden — und 
zwar von Ihnen!“ 

Manchmal ver- 
suchte er es bei sei- 
nen Studenten mit 
einer Art Schock- 
behandlung, um sie 
aufzurütteln. Be- 
vor er am Anfang des Semesters seine 
Vorlesung begann, prüfte er die Ge- 
sichter mit einem ‚nachdenklichen 
Lächeln und sprach: „Meine Damen 
und Herren, Sie werden sich jetzt 
fragen: ‚Taugt dieser Professor wohl 
etwas?“ Ich meinerseits aber frage 
mich: ‚Wie viele sind wohl unter 
Ihnen, die mich nicht in meinen 
Hoffnungen und Bemühungen ent- 
täuschen werden?“ 

Andere Hörer begrüßte er mit den 
Worten: „Einige von Ihnen sitzen 
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nur hier, weil es ihnen um das Ab- 
schlußzeugnis geht; andere wollen 
etwas lernen. Ich wünschte, ich 
könnte schon nach einem Monat 
Zeugnisse austeilen — und zwar an 
diejenigen, denen es nur darauf an- 
kommt. Dann könnten die übrigen 
anfangen, sich gründlich in ihr Stu- 
dium zu vertiefen.‘ 

Eisenhower nannte John Erskine 
den größten Lehrer, den die Colum- 
bia-Universität bisher gehabt habe. 
Viele von Erskines ehemaligen Schü- 
lern sind der gleichen Ansicht. Oscar 
Hammerstein der Jüngere, der Mit- 
autor der bekannten Operette Okla- 
homa, sagte einmal zu mir: „John 
Erskine hat in mir das Verständnis 
für Dichtung geweckt. Im Jahre 1916 
besuchte ich seine Vorlesungen. Eines 
Tages trug Erskine ein Gedicht vor. 
Mit einem Schlage erkannte ich, daß 
ein Gedicht auch einen tieferen 
Sinn hat. Mein ganzes Schaffen für 
die Bühne verdanke ich im Grunde 
der Art, wie Erskine dieses Gedicht 
vortrug.“ 

Überall, wohin John Erskine kam, 
beschritt er neue Wege, auf denen 
ihm später andere folgten. Im Jahre 
1918 ließ er sich beurlauben, um die 
Soldatenerholungsheime der franzö- 
sischen Armee zu besuchen. In einem 
der Heime hielt Erskine aus dem 
Stegreif ein paar Vorträge über 
Literatur. Da die Soldaten lebhaftes 
Interesse zeigten, sprach er auch in 
anderen Soldatenheimen und zu 
einem größeren Publikum. Zum 
erstenmal in der Geschichte wurde 
Soldaten im Kriege Gelegenheit ge- 





























boten, noch etwas anderes zu lerne 
als die Kunst des Tötens. 
Nach dem Waffenstillstand b; 
General Pershing Erskine, für ame 
rikanische Soldaten in Frankreich, 
noch monatelang auf ihre Heimkeh 
warten mußten, Fortbildungskurs 
einzurichten. Nachdem Erskine sic 
unter Aufbietung seiner ganzen Krai 
und Beredsamkeit die Mitwirkun 
der Militärbehörden gesichert hatte 
stand nach drei Wochen unermüd 
licher Arbeit eine Schule für 10 000 
Soldatenhörer bereit. Sie nahm 
wohl Analphabeten auf, die sich noch 
mit dem Abc herumschlagen muß 
ten, als auch Studenten höherer Se: 
mester, die ihre Kenntnisse in Alt: 
französisch auffrischen wollten. 
Ein Redakteur, der seinen Aufsatz 
„Über die moralische Verpflichtung 
intelligent zu sein‘“ gelesen hatte, 
fragte ihn, ob er nicht Lust hätte 
einen Roman zu schreiben. Erskine 
hatte schon lange vorgehabt, eit 
Buch über die schöne Helena z 
schreiben, das dort beginnen sollte, 
wo Homers Erzählung aufhört. Abeı 
konnte denn ein Hochschulprofesso 
der kein Dichter war, einen richtigen 
Roman schreiben? Außerdem war er 
als Dozent überlastet; er hatte de 
ganzen Tag kaum eine freie Stunde 
Aber er nahm die Anregung auf, 
und Das Privatleben der schönen 
Helena, das er in einem halben Jahr 
schrieb, erregte stärkstes Aufsehen 
und wurde ein Bestseller. 1952 wur- 
de der Roman dramatisiert und be- 
geistert heute das Publikum in Paris, 
Berlin, Amsterdam und London. 
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Erskines musikalische Begabung 
zeigte sich schon sehr früh. Mit vier 
Jahren trug er Bach, Beethoven und 
Chopin vor, und während seiner 
Lehrtätigkeit am Amherst-College 
spielte er die Orgel in der Kirche. 
Dann kehrte er der Musik den Rük- 
ken, bis er sich mit siebenundvierzig 
Jahren wieder eifrig dem Klavierspiel 
widmete, Er nahm. sich die Zeit, 
täglich mindestens zwei Stunden zu 
üben. „Ich stehle mir ab und zu zehn 


oder zwanzig Minuten“, sagte er. 


„Wenn ich warten wollte, bis ich 
zwei Stunden hintereinander Zeit 


„A hätte, käme ich nie dazu.“ 


Auf Einladung des Dirigenten des 
New Yorker Symphonieorchesters, 
Walter Damrosch, spielte er einen 
Winter lang als Solist in dessen Or- 
chester. Im folgenden Jahr wurde ihm 
die Direktorenstelleam Juilliard-Kon- 
servatorium in New York angeboten. 
Er folgte dem Ruf, nachdem er sich 
von der Columbia-Universität hatte 
beurlauben lassen, und damit begann 
ein dritter Lebensabschnitt, in dem 
er ebensoerfolgreich wie vorher war. 

Mit rastloser Energie machte er 
sich daran, das Juilliard-Konservato- 
sıum aufzubauen. Die Größen der 
Musikwelt wurden seine Freunde. 
Stets hatte er für Musiker Zeit, auch 
für ganz unbekannte. 

Damals lernte ich ihn kennen. Ich 
war Berichterstatterin einer New 
Yorker Zeitung und bildete mir et- 
was darauf ein, daß mich Berühmt- 
heiten nicht aus der Fassung bräch- 
ten. Aber John Erskine machte mir 
als Mann sofort tiefen Eindruck. Er 
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war breitschultrig und ein Meter 
neunzig groß, mit scharfen Zügen 
und einer schwarzgrauen Mähne. 
Über den unwiderstehlichen grau- 
blauen Augen wölbten sich dichte 
schwarze Brauen. Er hatte eine so- 
nore Stimme und ein warmes Lachen. 

Als er 1935 in Detroit einen Vor- 
trag halten wollte, stieß sein Wagen 
unterwegs mit einem zu schnell fah- 
renden Lastwagen zusammen. Ers- 
kine erlitt einen Schädelbruch und 
schwere Knochenverletzungen auf 
der rechten Körperseite. Mit dem 
Klavierspielen war es vorbei. 

Wie groß sein Mut, wie unerschüt- 
terlich sein Lebenswille war, das 
zeigt der Vorsatz, den er damals 
faßte: „Nun kann ich mich ganz der 
Schriftstellerei widmen. Das ist meine 
eigentliche Lebensaufgabe.““ 

Nach dem Unfall schrieb er noch 
32 Bücher -- im ganzen hat er 
60 geschrieben —, ferner unzählige 
Artikel und Kurzgeschichten. Von 
einer strapazenreichen Vortragsteise, 
die ihn durch sämtliche Staaten Ame- 
rikas führte, sagte er: „Ich gebe zu, 
daß ich: gern auf dem Podium stehe. 
Es steckt doch wohl ein halber 
Komödiant in mir.“ 

Besonders ausgeprägt in John Ers- 
kine war das Gefühl der Dankbar- 
keit. Als er einmal seinen ehemaligen 
Lehrer, den Professor George Ed- 
ward Woodberry, besuchte, war er 
erschrocken über dessen abgetragene 
Kleidung und gealtertes Aussehen. 
Er wußte, daß Woodberry zu stolz 
war, Geld von ihm anzunehmen, und 
suchte nach einem Ausweg. Er tat 
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sich mit einigen anderen ehemaligen 
Schülern zusammen, und sie veran- 
stalteten zu Ehren des Professors ein 
Festessen. Am nächsten Tag zahlten 
sie auf Woodberrys Bankkonto eine 
Summe ein, von der er ein Jahr lang 
leben konnte. Dieses Festessen wurde 
jedes Jahr wiederholt. 

Eine große Rolle in Erskines Leben 
spielte die Religion; sein Glaube 
war die Quelle all seines Tuns und 
Denkens. Einmal schrieb er einem 
Freund: „Ein glücklicher Mensch 
braucht etwas, was er mit ganzer 
Seele verehren kann. Wer nichts ver- 
ehrt, wer seiner Seele kein höheres 
Ziel setzt, der führt ein Gespenster- 
dasein.“ 

Für zweı Ideale ist er stets ein- 
getreten: Schönheit und Geist. In 
allem, was er sagte, tat und schrieb, 
verkündete er das, was er die mora- 
lische Verpflichtung nannte, intelli- 
gent zu scin und nach Schönheit zu 
streben. Unter Geist verstand er ein 
Produkt aus Idealismus, Selbstdiszi- 
plin, gesundem Menschenverstand 
und einem alles übersprühenden Hu- 
mor, unter Schönheit die ewige 
Sehnsucht des Menschen nach Voll- 
kommenheit. 

Wenn er gute Umgangsformen 
verlangte, so sah er darin eine Ver- 
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Eın ScHAauspieLı.r versuchte verzweifelt, Tennis spielen zu lernen. 
Nach dem Spiel fragte er seinen erfolgreicheren Partner, was er dem Ball- 


jungen geben solle. 


„Deinen Schläger“, erwiderte dieser. Ei. W. 
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bindung von Schönheit und Geist 
auf die Ebene der Gesellschaft pra 
ziert. Diese Anschauung bildete di 
Grundlage seiner I iebenswürdigkeil 
In allem, was er tat, stellte er d 
höchsten Anforderungen an sic 
selbst; nur wenige vermochten es wi 
er, im Alltag solchen Idealen gemä 
zu leben. 

Im Jahre 1949 erkrankte er an eine 
Koronarthrombose. Ein anderer w: 
nun daheim geblieben und hät 
das Leben eines Kranken geführt 
Er aber versuchte, jeden Augenbli N 
des Lebens wie bisher auszufüllen 
Obwohl er ım Rollstuhl sitzen mußte, 
reisten wir in sein geliebtes Fran 
reich. Nach acht glücklichen Mona 
ten ım Ausland meinte er, nun wolle 
er heimkehren zu seinen Bücher 
Ich ahnte, daß er das Ende nahen 
fühlte, und wir fuhren sofort zurück. 
Ein halbes Jahr darauf, im Juni 1951, 
starb er. 

Er hatte keine Angst vor ach ' 
Tode. „Wenn ich zuerst gehen muß 
will ich Gott bitten, den Platz nebei 
mir für dich freizuhalten“, sagte e 
einmal zu mir, „und dann wollen wit 
dort unser Leben fortsetzen,‘ Er 
der das Leben so sehr geliebt hatte 
war überzeugt, daß es nicht mit den 
Tode aufhören würde. 



























‚ Herz 
der Großstadt 


Von Jean Potter 


swırD behauptet, Großstädte 
as seien herzlosund gleichgültig. 
Aber lassen Sie mich erzählen, was 
mir an einem sehr frühen Morgen vor 
cinigen Jahren in den Straßen New 
Yorks passiert ist. Ich werde es nie- 
mals vergessen. 

Es war noch vor Sonnenaufgang, 
als ich meine Wohnung verließ. Ich 
trug das Manuskript meines ersten 
Buches unter dem Arm, das ich an 
diesem Tag beim Verleger abzuliefern 
hatte. Vor lauter Angst, er könnte den 
Vertrag für null und nichtig erklären, 
wenn ich den Termin nicht genau ein- 
hielte, hatte ich die ganze Nacht und 
den Tag und die Nacht vorher schlaf- 
los verbracht und wieder und wieder 
wer bessert und ausgefeilt. Nun be- 
mühte ich mich, in der Morgendäm- 


merung in einem mir völlig fremden 
Stadtteil ein Schreibbüro zu finden, 
das die unleserlichsten der über- 
arbeiteten Seiten auf der Schreib- 
maschine abschreiben sollte. 

Durch dieöden Straßen wandernd, 
hatte ich mich bald hoffnungslos ver- 
irrt. Und als ich schließlich, erschöpft 
und entmutigt, leise zu weinen an- 
fing —- sah ich einen Schutzmann auf 
mich zukommen. 

„Was ist denn los, kleines Fräu- 
lein?“ fragte er mit dröhnendem 
Baß. 

Ich erzählte ıhm, daß ich eine 
Straße suchte, die ich nicht finden 
könne. „Nun -——- es ist gar nicht so 
weit von hier“, sagte er, „aber für 
jemand, der in diesem Viertel fremd 
ist, schwer zu finden. Ich werde 
Ihnen den Weg zeigen.“ 

Als wir gingen, fragte er: „Was 
suchen Sie denn dort? Ein Zimmer?“ 

„Nein“, antwortete ich, „ein 
Schreibbüro.‘‘ Und dann erzählte ich 
ihm, warum. 

„Ah -- also eine Schriftstellerin 
sind Sie' Wovon handelt denn Ihr 
Buch?“ 

Ich sagte, daß cs von Alaska handle. 
Neugierig sah er mich an. „Sind Sie 
wirklich schon dort gewesen?“ Und 
dann wollte er wissen, wie lange die 
Reise nach Alaska wohl daure und 
wie weit dieses Land von Rußland 
und Japan entfernt sei. Und dann 
fragte er schr interessiert: „Ist cs 
wirklich so kalt dort oben?“ 

Er bestürmte mich mit Fragen, 
bis wir unser Ziel erreicht hatten. 
Als ich mein Manuskript abgeliefert 
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hatte und ein paar Minuten später 
wieder auf die Straße trat, stand er 
noch da. 

„Ich habe mır eben überlegt, wann 
Sie wohl zuletzt etwas gegessen 
haben‘, sagte er. „Wenn Sie auch so 
verrückt sind wie die meisten Schrift- 
steller, haben Sie über Ihrer Arbeit 
bestimmt nicht ans Essen gedacht. 
Das hab’ ich jedenfalls immer gehört.“ 
Er grinste schüchtern. „Wenn ich 
Sie einladen dürfte .. .“ 

Er führte mich in cine nahe- 
gelegene Gaststätte und bestellte 
zwei belegte Brote und ein Glas 
Milch für mich. „Mögen Sie das?“ 
fragte er. 

Ich sagte ıhm, ich hätte lieber eine 
Tasse Kaffee. „Nein, Sie brauchen 
keinen Kaffee‘‘, bestimmteer. ,‚Wahr- 
scheinlich haben Sie in letzter Zeit 
schon viel zuviel von dem Zeug 
getrunken. Was Sie brauchen, ist ein 
richtiger, langer Schlaf.“ Er wandte 
sich zum Kellner. „Diese junge Dame 
hat ein Buch über Alaska geschrie- 
ben.“ 

„Alaska?“ staunte der und starrte 
mich an. „Ich wußte gar nicht, daß 
es dort oben weiße Frauen gibt.“ 

„Sie ıst wirklich dort gewesen“, 
erwiderte der Polizist. ‚Überall ist 
sie gewesen. Gerade heute morgen 
ist sie mit ihrem Buch fertig ge- 
worden.‘ Darauf schien er so stolz 
zu sein wie auf die guten Zeugnisse 
einer gescheiten Tochter. 

Nachdem der Kellner mich bedient 
hatte, lehnte er sich gegen die The- 
ke. „Sagen Sie bitte, Fräulein“, 
meinte er, „ist es kalt dort oben?“ 
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Der Schutzmann lachte dröhnend: 
„Erzählen Sie es ihm ruhig. Ich hör' 
es gern noch mal.“ 

Als ıch gegessen hatte und meinen 
Geldbeutel öffnete, hielt er mich mit 
energischem Griff zurück. „Was soll 
denn das heißen?“ schalt er. „Das ist 
meine Sache!‘‘ Der Kellner erklärte 
eifrig, daß es seine Sache seiund lud 
uns zu einer Tasse Kaffee ein. 

„Wir müssen das Buch doch feiern, 
nicht wahr?“ erklärte er. Als der 
Schutzmann und ich das Lokal ver- 
ließen, ging gerade die Sonne auf. 

„Sie möchten jetzt sicher gern ein 
Taxı haben“, sagte er, winkte und 
half mir galant hinein. 

„So, und nun machen Sie sich’s 
nur bequem“, sagte er noch und 
schlenderte davon. 

Ich sank in den Sitz zurück. Sofort 
richtete der Chauffeur seinen Rück- 
spiegel auf mich und sagte: „Ver- 
übeln Sie mir bitte meine Frage 
nicht, aber was hat eine junge Dame 
wie Sie am frühen Morgen mit einem 
Schutzmann zu schaffen?“ 

Schlaftrunken erwiderte ich, daß 
ich die ganze Nacht an einem Buch 
geschrieben hätte. 

„Ein Buch?“ wunderte er sich. 
„Warum müssen Sie denn nachts ein 
Buch schreiben? Können Sie das 
nicht bei Tage tun?“ 

Ich erklärte es ihm. Er dachte dar- 
über nach und sagte: „Wovon han- 
delt denn Ihr Buch? Sicher eine 
Liebesgeschichte, möchte ich wet- 
ten.“ Als ich das richtiggestellt hatte, 
rief er aus: „Alaska? Das ist doch 
nicht Ihr Ernst!“ 
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Im selben Augenblick hielten wir 
mit einem Ruck vor meiner Woh- 
nung. Er wandte sich zu mir und bot 
mir eine Zigarette an. „Nun möchte 
ich aber doch gern noch eins wissen“, 
sagte er. „Ist es kalt dort oben?“ 

Als ich dann meinen Vortrag über 
Alaska zum dritten Male gehalten 
hatte, kletterte ich aus dem Taxi. Er 
weigerte sich, Fahrgeld anzunehmen, 
und meine Einwände machten ihn 
ganz böse. 

„Nein, nein! Das ist doch Ehren- 
sache, eine Schriftstellerin nach 
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Hause zu fahren!“ Er streckte mir 
eine biedere rauhe Hand hin und 
drückte die meine kräftig. „Auf 
Wiedersehen, kleines Fräulein“, sagte 
er. „Nun schlafen Sie sich erst mal 
tüchtig aus und machen Sie sich keine 
Sorgen. Mit Ihrem Buch wird be- 
stimmt alles klappen.“ 

Er grüßte, das Taxi rollte davon, 
und der Fuchsschwanz, das Glücks- 
fähnchen am Kühler seines Wagens, 
wehte in der Luft der größten, kalt- 
herzigsten, erbarmungslosesten Stadt 
der Welt. 


Ee 


Es sagte... 


. eine Frau beim Kaffeeklatsch zur anderen, als die Gastgeberin 
in die Küche gegangen ist: „Sie sorgt für neuen Gesprächsstoff. Sie 
braucht dazu ja.nur aus dem Zimmer zu gehen.“ 


... ein kleiner Junge auf dem Schulweg zu seinem Freund: „Als ich 
aufwachte, hatte ich Fieber und Schüttelfrost und Kopfweh und Hals- 
weh und Ohrenschmerzen und einen verdorbenen Magen. Denkst du, es 


hat genützt?“ 


. eine Dame am Steuer, die mit der Hand völlig konfuse Zeichen 
gibt, zu ihrer mitfahrenden Freundin: „Ich gebe genau die Zeichen, die 
sie von einer Frau am Steuer erwarten; dann passen sie wenigstens auf. 
Auf diese Weise habe ich nie einen Zusammenstoß.“ 


. ein sanftes Frauchen zu ihrer Freundin: „Ich bin froh, daß Georg 
auch seine Fehler hat. Ich habe so gern was auszusetzen.“ 


ein Chef zu seinem dösenden Angestellten: „Heute will ich einmal 
Geschäft und Vergnügen miteinander verbinden, Herr Lohmann. Sie 


sind entlassen!“ 


. eine Frau zu ihrem Mann, während der Sohn telefoniert: „Der 
Junge ist jetzt in einem schwierigen Alter — zu alt, um etwas Witziges, 
und zu jung, um etwas Gescheites zu sagen.“ 


. ein junges Ding zu seinem Verehrer: „Und wenn mich die 
Leute nun fragen, was ich an dir finde, Herbert, was soll ich ihnen 


dann sagen?“ 
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Wıe benehmen Ste sich am Steuer? 


. Von Paul W. Kearney 


‘I RFAHRENE Verkehrsspezialisten sind seit langem der Meinung, daß bei 
Verkehrsunfällen weniger die Fahrkunst, das Geschlecht oder das Lc- 
bensalter den Ausschlag gibt als vor allem die innere Haltung des Menschen, 
der den Wagen lenkt. Wenn Sie Ihr eigenes Verhalten beim .\utofahren 
genauer kennenlernen wollen, machen Sie bitte neben jede der unten- 
stehenden Fragen ein Kreuz in das jeweils zutreffende Kästchen, je nach- 
dem, ob Sie häufig, gelegentlich oder nur selten so handeln oder reagieren. 
GELE- 
\ GENT- SEHR 
HÄUFIG LICH SELTEN 
l. Haben Sie das Gefühl, daß Sie selbst, ohne Rück- 
sicht auf bestehende Vorschriften, am besten ent- 
scheiden können, wie schnell Sie fahren sollen? [|| 0 0 
2. Lassen Sie ein Parkverbot unbeachtet, wenn Sie 
Ihren Wagen nur für ein paar Minuten abstellen 
wollen? J 2: D 
3. Lassen Sie nachts, wenn die Straßen so gut wie 
leer sind, die Lichtsignale der Verkehrsampeln 
unbeachtet? = = 
4. Fahren Sie mit unverminderter Geschwindigkeit 
über Straßenkreuzungen, weil Sie damit rechnen, 
der andere Fahrer werde schon bremsen? SER ZEE 
. Lassen Sie einen Wagen, der Sie überholen will, 
erst an sich herankommen und versuchen dann, 
mit ihm um die Wette zu fahren? = 
6. Versuchen Sie mit allen Mitteln, als erster in 
Fahrt zu kommen, wenn das Verkehrslicht auf 
Grün wechselt? Bu 
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7. Renommieren Sie damit, wenn Sie gegen die 

Vorschriften verstoßen haben und nicht er- 
wischt wurden? m) J u 

8. Werden Sie wütend, wenn Sie in eine Verkehrs- 
Rs 3 7 7 w 
stockung geraten? w Il 

9. Meinen Sie, es sei überflüssig, die Vorfahrt zu be- 
“ 2 3 7 ri FE 
achten, wenn der andere nicht darauf besteht: IE) BE Id 


!0. Neigen Sie dazu, stets den anderen für schuldig 
zu halten? ad U U 
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GELE- 
“ GENT- SEHR 
HÄUFIG LICH SELTEN 

I1. Geben Sie ständig Signal, um die Fußgänger zu 
verscheuchen? I 

12. Warten Sie bei Nachtfahrten mit dem Abblenden 
so lange, bis der entgegenkommende Wagen zu- 
erst abgeblendet hat? 

13. Wenn nachts ein entgegenkommender Wagen 
nicht abblendet, blenden Sie dann ebenfalls 
wieder auf? W 

14. Veranstalten Sie ein Hupkonzert, wenn der Wa- 

gen vor Ihnen beim Wechsel des Verkehrszei- 
chens nicht sofort anfährt? 

. Fahren Sie vor allem deshalb gern schnell, weil 

Sie das Machtgefühl lieben, das Ihnen der Druck 
auf den Gashebel gibt? nQD 7 = 
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Geben Sie sich vier Punkte für jedes Kreuz, das Sie unter häufig gemacht 
haben, zwei Punkte für jedes Kreuz unter gelegentlich und einen Punkt für 
jedes Kreuz unter sehr selten und zählen Sie die Punkte zusammen. Je 
niedriger Ihr Ergebnis, um so besser ist Ihre innere Haltung am Steuer. 
Haben Sie mehr als 36 Punkte, so sollten Sie sich bemühen, etwas zıvili- 
sierter zu fahren. 

Und wenn Sie weniger als 36 Punkte haben? Dann zeigen Sie diesen 
Fragebogen mit Ihren Antworten Ihrer Frau, Ihrem Mann, Ihrer Tochter, 
Ihrer Freundin oder irgendwem, der häufig mit Ihnen im Wagen sitzt. 
Was sagen die dazu? 


Es ısr schr schwierig, gute Änzeigentexte zu entwerfen. Als Beispiel, 
wie wirkungsvoll das rechte Wort am rechten Platz sein kann, möge diese 
Anzeige dienen, wahrscheinlich die wirkungsvollste, die je erschienen ist. 
Sie stand 1900 in der Londoner Times und trug die Unterschrift eines 
berühmten Arktisforschers. Wenige Zeilen Text, kein Bild, kein Mäd- 
chen, kein Reklametrick, keine Verse, kein falsches Pathos. Fine Fülle 
von Antworten kam aus allen Teilen Englands. 





Männer gesucht für gefahrvolle Reise. Wenig Bezahlung, strenge 
Kälte, monatelange Dunkelheit, ständige Lebensgefahr, Rückkehr 
zweifelhaft. Ehren und Anerkennung nur im Falle des Erfolges. 


Sır Ernest Shackleton 








Leutnant Jarecki war ein Prachistück kommunistischer Erziehung und 





seinem ersten Morgen in 
Amerika aus dem Fenster eines Ho- 
tels in Chikago sah, rief er: „Oh — 
hier ist heute Automobilausstellung!“ 
Ich warf einen Blick hinunter und 
erklärte ihm, das sei keine Autoaus- 
stellung, sondern ein ganz gewöhnli- 
cher Parkplatz. „Es sind aber doch 
offenbar alles neue Wagen“, meinte 
er eigensinnig, „da muß doch was Be- 
sonderes los sein...“ Er konnte ein- 
fach nicht glauben, daß alle diese 
Wagen Privatleuten gehörten. 
Noch wenige Wochen vorher war 
Leutnant Jarecki, ein kleiner, schlan- 
ker junger Mann mit lebhaften, brau- 
nen Augen, Mitglied der Kommuni- 
stischen Partei Polens gewesen und 
hatte die blaue Uniform der polni- 


a u PERSON. 
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ALEXANDER T. JoRDan ist das Pseudonym 
eines polnischen Diplomaten und Schriftstellers, 
der bis Kriegsende Attach& der polnischen Bot- 
schaft in London war. Heute ist er Kommen- 
tator am Sender Freies Europa in New York. 


70 


der Stolz der polnischen Luftwaffe, 
trotzdem floh er in den Westen 


Warum Jarecki 


nach Bornholm flog 


Von Alexander T. Jordan 


schen Flieger getragen. In seinem 
ganzen Leben war er noch nie in 
einem Privatauto gefahren. Er hatte 
nur kommunistische Zeitungen und 
Bücher gelesen, hatte keine anderen 
Bilder von Amerika gesehen als 
Aufnahmen von Stromern, die am 
Straßenrand schliefen, oder von 
Polizisten im Handgemenge mit 
Streikenden. 

Franciszek Jarecki war, mit zwei- 
undzwanzig Jahren, ein typisches 
Produkt kommunistischer Erzie- 
hung. Und doch floh er indenWesten, 
von dem er sowenig wußte — flog 
am 5. März 1953 seinen Düsenjäger 
vom Typ MIG 15-bis nach der 
dänischen Insel Bornholm. Was trieb 
ihn zu dieser tollkühnen Flucht ins 
Unbekannte? 

Die Lebensgeschichte dieses jun- 
gen Polen liefert wichtige Auf-, 
schlüsse über die Ursachen der Miß- 
stimmung in den kommunistischen 
Satellitenarmeen. Im Jahre 1949 


# 
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lebte er, damals ein neunjähriger 
Junge, bei seinem Onkel in Ostpolen, 
das die Russen auf Grund des Nicht- 
angriffspaktes zwischen Hitler und 
Stalin besetzt hatten. Eines Tages 
kam ein russischer Milizsoldat und 
nahm den kleinen Franek mit zum 
Verhör, zur Bahnstation. Auf dem 
Wege dorthin fragte ihn der Russe, 
was denn sein Vater gewesen sei. Der 
Junge antwortete wahrheitsgemäß: 
„Er war Offizier in der polnischen 
Armee. Aber seitdem er in den 
Krieg gezogen ist, habe ich ihn nicht 
mehr gesehen.“ Der Soldat, der viel- 
leicht selbst Söhne hatte, sagte: „Ich 
an deiner Stelle würde das lieber für 
mich behalten.“ 

Franek verstand den Wink und 
erzählte den Russen, sein Vater sei 
tot; er sei Flickschuster gewesen und 
seine Mutter Wäscherin. Man ließ 
ihn laufen... 

Dieser ersten Lüge folgten später 
noch viele. Franeks ganze Karriere 
als Kommunist beruhte auf Lügen. 

Als er heranwuchs, wurde ihm 
ımmer klarer, daß er sich nichts so 
brennend wünschte, wie Flieger zu 
werden. Nachdem er seine Ferien 
ein paarmal in einem Segelfliegerlager 
in den Karpaten verbracht hatte, 
bewarb er sich um die Aufnahme in 
die Fliegerschule in Deblin. In der 
Zwischenzeit hatte er sich einen 
einwandfreien, ausführlichen Lebens- 
lauf zurechtgezimmert, wonach er 
der Sohn eines Bergarbeiters war, 
eines alten Klassenkämpfers, be- 
währt in vielen Streiks gegen die 
„kapitalistischen Ausbeuter“. 
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Franek war einer von 8000 Kandi- 
daten, für die nur 150 Plätze ın der 
Fliegerschule zur Verfügung standen. 
Die Prüfungsfragen der Ofhiziere, die 
die Bewerber aussiebten, waren dar- 
auf angelegt, jeden zu überrumpeln, 
der etwas zu verbergen hatte. „Wann 
hast du das letztemal von deinem 
Onkel in England gehört?“ „Was 
hast du mit den Sachen gemacht, die 
damals in dem Paket aus Amerika 
waren?“ Viele der Jungen wider- 
sprachen sich bei ihren Antworten, 
wurden ganz verwirrt und fielen 
durch. Franeks Talent und Erfah- 
rung im Schwindeln halfen ihm die 
Aufnahmeprüfung bestehen. 

Der junge Offkziersanwärter ab- 
solvierte dann die Schule als Bester 
seines Jahrgangs. Er hatte nichts ge- 
gen den Kommunismus, wenn dieser 
ihm die Chance gab, das Ziel seines 
glühenden Ehrgeizes zu erreichen. 
General Iwan Turkiel, der Komman- 
deur der Fliegerschule, ein polnisch 
sprechender Russe, ließ ihn kommen 
und eröffnete ihm, er könne nicht 
Offizier werden, wenn er nicht der 
KP beitrete. Jarecki war bereit dazu 

— wäre allem beigetreten, um sein 
Flugzeugführerabzeichen zu bekom- 
men. Am 6. April 1952 wurde er zum 
Leutnant befördert: ein großer Tag 
in seinem Leben -- dachte er damals. 

Polen erhielt den ersten MIG- 
Düsenjäger im Mai 1952, und Franek 
war der erste Pole, der eine solche 
Maschine flog. Später schulte er an- 
dere für diesen Typ und erntete 
manches Lob dafür. Am 22. Juli, dem 
achten Jahrestag der „Befreiung“ 
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Polens, bekam er vom Präsidenten 
der Volksrepublik Bierut ein Aner- 


kennungsschreiben, das in allen pol-. 


nischen Fliegerhorsten vor versam- 
melter Mannschaft verlesen wurde. 
Am Eingang zum Regimentsstab 
wurde ein großes Plakat angebracht: 
„Flugzeugführer! Folgt in Erfüllung 
eurer Pflicht dem Beispiel Leutnant 
Jareckis!“ Und General Turkiel, der 
inzwischen zum Oberbefehlshaber 
der polnischen Luftwaffe ernannt 
worden war, überreichte Franek 
einen schwedischen Radiovapparat —- 
ein Geschenk, das in Polen ein Ver- 
mögen wert war. 

Trotz all diesen Auszeichnungen 
aber, die ihn stolz machten, war er 
nicht blind dafür, daß die Menschen 
sich abwandten und die Stimme 
dämpften, wenn er in seiner Öffiziers- 
uniform in eine Straßenbahn oder in 
ein Restaurant kam. „Ich fing an 
mich zu schämen, wenn ich die 
grauen, hohlwangigen Gesichter der 
Zivilisten sah“, sagt er. „Es erschien 
mir unrecht, so satt und gutgenährt 
auszusehen, während Mütter stun- 
denlang anstehen mußten, um einen 
halben Liter wäßriger Milch für ihre 
Kleinen zu bekommen.“ 

Nach einiger Zeit begannen die 
Pflichten eines Parteigenossen ihn zu 
drücken. Der Überwachungsofhizier 
des Geschwaders -- mit dem Spitz- 
namen „Rotfuchs“ wegen seines 
Frettchengesichts und seines rost- 
farbenen Haares - - gab Franek den 
Auftrag, seinen Stubenkameraden 
Adam und vor allem dessen Frau 
Marysıa zu bespitzeln. 
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Wie viele andere in Polen litt Ma- 
rysia an Skorbut —- an akutem Vi9 
tamin-C-Mangel. Als Zivilistin hatte 
sie keine Möglichkeit, Orangen oder 
Zitronen zu kaufen, und den Flug- 
zeugführern war cs verboten, aus. 
ihrer Messe solche an Vitamin C 
reichen Südfrüchte mit nach Hause 
zu nehmen. Doch Frau Marysia war 
dabei beobachtet worden, wie sie | 
eine Zitrone aß! 

„Vielleicht bekommt sie Pakete aus’ 
Amerika“, sagte der Rotfuchs zu Fra- 
nek. „Oder vielleicht beklaut ihr 
Mann die Messe. Geh mal zu ihnen, 
Genosse, und stell das fest.‘ 

„Ich hatte eine solche Wut, daß 
ich ihm am liebsten ins Gesicht ge- 
brüllt hätte, er solle sich zum Teufel 
scheren“, erzählt Jareckı, „aber dann 
wäre mit meiner Fliegerei Schluß ge- 
wesen. Also sagte ıch ja.‘“ (Bald dar- 
auf wurde er nach Slupsk versetzt, 
dem früheren deutschen Stolp, ei- 
nem Düsenjägerstützpunkt dicht an 
der Ostseeküste, und kam so um sei- 
nen Bericht über den Fall „Marysia 
und die Zitrone‘ herum.) 

Obwohl sich Franek anfangs des- 
sen kaum bewußt war, wurzelte tief 
ın seinem Fühlen und Denken der 
uralte Russenhaß der Polen. Und 
nun brachte jeder Tag etwas, was 
diesen heimlichen Haß wachsen ließ 

- zum Beispiel die Gleichgültigkeit 
der Russen gegenüber Verlusten an 
polnischen Menschenleben. Als der 
Fähnrich Karaszewicz mit seiner 
Schulmaschine beim Landen Bruch 
machte, wäre noch reichlich Zeit ge- 
wesen, das Feuer zu löschen und ıhn 
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erauszuholen —- wenn die Sowjets 
ür Löschgerät irgendwelcher Art ge- 
orgt hätten. Aber es war nichts da. 
araszewicz verbrannte, während 
ie russischen Offiziere unbewegten 
esichts zusahen. Einer von ihnen 
emerkte kalt: „Nitschewo -— was 
st ein Menschenleben? Außerdem 
väre er nie ein guter Flugzeugführer 
eworden.“ 

Es gab noch andere Dinge, die 
ranek bedrückten. Die polnischen 
liegeroffiziere bekamen ganze 24 
chuß Munition für ihre Pistolen. 
ünf Jahre Zwangsarbeit standen dar- 
uf, wenn einer seine Waffe oder 
uch nur eine Patrone verlor. Nach 


nal sämtliche leeren Hülsen dem 
Überwachungsoffizier ausgehändigt 
ınd gezählt werden. Diese Vorschrift 
atierte aus der Zeit, als ein paar 
olen einigen besonders verhaßten 
ussen nachts aufgelauert und sie 
iedergeschossen hatten. 

Als Parteigenosse hatte Franck den 
Aannschaften dreimal in der Woche 
inen Vortrag über Marxismus und 
talinismus zu halten, jedesmal zwei 
tunden. Mit dem Parteijargon ver- 
raut, las er als Vorbereitung dazu 
loß den Leitartikel in der Morgen- 
eıtung und wiederholte ihn beim 
nterricht fast wörtlich. War am 
\bend Parteiversammlung, wurde 
erselbe Artikel dann nochmals 
urchgekaut. Solche Schulungsvor- 
fage und Versammlungen füllten 
ast die ganze Freizeit aus. Es war 
tinklangweilig. 

Franek hatte nie Zeit,.ein Mäd- 


em Scheibenschießen mußten jedes- 
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chen näher und so gut kennenzuler- 
nen, daß er ans Heiraten hätte den- 
ken können. Er wußte auch genau, 
daß m Rendezvous mit Teresa -— 
einer hübschen Brünette, die er 
vom Urlaub her kannte -—- dem 
Sicherheitsdienst gemeldet werden 
würde, und es war sowieso nicht 
leicht, einen Passierschein zum Ver- 
lassen des Fliegerhorstes zu bekom- 
men. Außerdem ermutigte das Bild, 
das die verheirateten Offiziere boten, 
nicht gerade dazu, das Junggesellen- 
leben aufzugeben. Ihre Uniformen 


-waren an Knien und Ellbogen ge- 


flickt, und ihre Schuhe hatten Löcher, 
weil die Löhnung nicht ausreichte, 
eine Familie zu ernähren. 

Wenn die polnischen Piloten in 
die Stadt gingen, fanden sie dort 
keine Entspannung, keine Befrei- 
ung von dem ständigen Druck. Ein 
—- ohnehin seltener — Kinobesuch 
zerrte nur noch weiter an den Ner- 
ven, weil jedesmal ein massiver 
Propagandafılm lief, der die russische 
Überlegenheit herausstrich. Gingen 
sie in ein Restaurant, meldete ein 
Parteigenose den Uberwachungs- 
offizieren ihre Namen, wer sonst 
noch dabei gewesen war und worüber 
sie sich unterhalten hatten. 

Man kam nur schwer dahinter, 
wer Spitzel war und wer nicht. Fra- 
nek ertappte einmal seinen Stuben- 
kameraden, wie er gerade die Ta- 
schen seiner Litewka durchstöberte. 
„Ich hab’ bloß eine Zigarette ge- 
sucht“, murmelte der Betreffende. 


Jarecki war Nichtraucher. 
Der Druck wurde allmählich un- 
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erträglich. „Es gab Zeiten, wo ich 
am liebsten ein paar dieser Kerle 
über den Haufen geknallt hätte, che 
sie mich schnappten“, erzählt Ja- 
recki. Er hatte nie ein anderes Leben 
kennengelernt, aber sein Instinkt 
sagte ihm, es müsse doch noch 
irgendeine andere Lebensform, müs- 
se doch irgendwo in der Welt noch 
Freiheit geben. Langsam reifte in 
ihm der Entschluß, zu fliehen. 

Nachdem von anderen Flieger- 
horsten aus mehrere vergebliche 
Fluchtversuche unternommen wor- 
den waren, erhielten die Überwa- 
chungsoffiziere Anweisung, scharf auf 
mögliche Deserteure zu achten. In 
den Instruktionen dazu waren die 
verdächtigen Anzeichen genau auf- 
geführt: Verbrennen privater Pa- 
piere, Verkauf von Kleidungsstücken 
und Wertsachen, Abschiedsbesuche 
bei Verwandten, auffälliges Interesse 
für Land- und Seekarten. Jarecki 
wußte jetzt, was er nicht tun durfte. 

Der Tag, den er sich für seine 
Flucht aussuchte, der 5. März 1953, 
war ein Tag allgemeiner Aufregung. 
Moskau hatte gerade gemeldet, Sta- 
lin sei ernstlich erkrankt. Doch die 
routinemäßige Luftpatrouille sollte 
geflogen werden. Um 9 Uhr morgens 
hielt Jarecki wie üblich seinen politi- 
schen Vortrag vor seiner Einheit. Er 
wiederholte die sattsam bekannte 
Parole von dem Angriff des Westens, 
der unausweichlich kommen müsse. 
Alle Piloten, so‘ betonte er, hätten 
dem Beispiel ihrer Führer zu folgen. 
Und er schloß: „Beherzigt es, Kame- 
raden! Folgt dem meinen!“ 





Jul P 


Jarecki führte vier MIG. 





















Ostseekarte werfen können und dab 
festgestellt, daß Bornholm direl 
Kolberg gegenüber lag. Er schätzt 
daß er nur ein paar Minuten für d 
98 Flugkilometer von Kolberg b) 
hinüber zu dem großen amerikan) 
schen Flugstützpunkt brauchen wü 


wie die Russen gesagt hatten... 

Die vier Flugzeuge brausen lof 
Rasch sind sie über Kolberg —- jet. 
oder nie, heißt es für Jarecki. 
drückt auf den Auslöser, der die R« 


nicht. Sein Finger ist abgerutsch 
Schwitzend vor Aufregung drüc 
er noch einmal -— und die Kra 
stofftanks trudeln in die Tiefe, kla 
schen ins Wasser. Die MIG wir 
noch schneller. Dann kommt de 
kritische Moment: eine scharf 
Rechtskurve —- und mit Höchstge 
schwindigkeit in den Sturzflug, mi 
rund 1100 Kilometer ın der Stund! 

Jarecki hört im Sprechfunk, 
einer der anderen Piloten det 
Platzkommando Stolp sein Au 
brechen meldet. Dann summen 1 
seinem Kopfhörer die ominösen Wo: 
te „Unternehmen Kreuz durchfül 
ren!“ --- der Befehl an scine Kam& 
raden, ihn abzuschießen. Doch 15 
kunden Vorsprung bedeuten fi 
einen Düsenjäger viel Zeit. 
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Schon ist er über Bornholm. Die 
ussen haben gelogen: da ist gar kein 
amerikanischer Flugstützpunkt — 
ur eine kurze Landebahn für die 


IG auf diesen tausend Meter Gras- 
Hharbe landen zu wollen, statt wie 
sonst auf 2500 Meter Asphalt. Aber 
Fr schafft es. Schließlich ist er ja der 


4 Das Morıv für Jareckis Flucht war 
‚weder der Wunsch nach einem höhe- 
ken Lebensstandard, noch war es poli- 
ischer Natur. Er hatte einfach als 
Mensch gehandelt, der frei sein 
‚rollte. Seine Entwicklung vom wil- 
digen Anhänger des Kommunismus 
kum Rebellen hätte ebensogut die 
"Fines jungen Tschechen oder Ungarn, 
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eines Bulgaren oder Rumänen sein 
können. Die meisten Menschen hin- 
ter dem Eisernen Vorhang verstehen 
die politischen Anschauungen gar 
nicht, die hinter dem demokratischen 
oder hinter dem totalitären System 
stehen, und sie kümmern sıch weder 
um die einen noch um die anderen 
sehr viel. Aber sie sehnen sich leiden- 
schaftlich nach persönlicher Frei- 
heit — selbst diejenigen, die sie in 
ihrem Leben nie gekostet haben. 

Es kann sehr wohl sein, daß das 
Wertvollste, das Jarecki dem Westen 
gebracht hat, nicht die MIG war, die 
er nach Bornholm flog, sondern die 
Aufdeckung der fundamentalen psy- 
chologischen Schwäche des Kom- 
munismus — einer Schwäche, die 
vielleicht einmal zu seiner endgülti- 
gen Niederlage führen wird. 


AM. An. An 


Ebbe und Flut 


ÜseraAur in den Vereinigten Staaten war den Ingenieuren der Wasser- 
werke aufgefallen, daß der Wasserverbrauch in den frühen Abendstunden 
erst nachließ und dann plötzlich und unberechenbar in die Höhe ging. 
Wie nach der Uhr, auf die Stunde, ja die halbe Stunde genau nahm der 
Verbrauch allenthalben heftig zu — gelegentlich bis zu dreißig Prozent 
innerhalb von fünf Minuten. George J. van Dorp, der Wasserkommissar 
einer Stadt in Ohio, der ebenso ratlos war wie seine Kollegen, nahm sich 
seine Kurven, Tabellen und Zahlen vor, um die Schuldfrage zu klären. 

Und dann hatte er den Schuldigen: Fernsehen. Die heftigen Schwan- 
kungen im Wasserverbrauch entstehen, sagt van Dorp, durch Teilneh- 
mer am Fernsehen, die, „solange ein Programm läuft, interessiert zu- 
sehen, dann nach Schluß plötzlich unbeschäftigt sind und sich nun aller- 
lei häuslichen Verrichtungen zuwenden, bei denen Wasser verbraucht 
wird“, Besonders die Badezimmer spielen bei diesem starken Wasser- 
verbrauch eine wesentliche Rolle. 

\ Van Dorp schlägt vor, seine Entdeckung dazu zu benutzen, den 
Erfolg einzelner Fernsehsendungen rasch und sicher zu beurteilen. rımE 











ıs ıcH herausgefunden hatte, wie teuer 
Nr herrliche graublaue Morgenrock 
gewesen war, den mein Mann mir zu 
Weihnachten geschenkt hatte, trug ich 
ihn in das Geschäft zurück, um ihn 
gegen zwei weniger kostbare einzutau- 
schen. 

Die Verkäuferin, der ich mein An- 

liegen vortrug, machte große Augen. 
„Das war wirklich Ihr Mann?“ 

„Ja, natürlich“, entgegnete ich. „‚War- 
um fragen Sie?“ 

Sie rief eine andere Verkäuferin her- 
bei. „Erinnerst du dich noch an den 
Herrn, der sich von dir die vielen Mor- 
genröcke vorführen ließ? Er hat ihn 
wirklich für seine Frau gekauft! Stell 
dir das vor!“ 

Sie wandte sich zu mir und fragte: 
„Wie lange sind Sie schon verheiratet?“ 

„Siebenundzwanzig Jahre.“ 

Das Mädchen schüttelte den Kopf. 
„Meine Dame, wenn ich Sie wäre, ich 
würde nicht um alles den Rock umtau- 
schen. Ich bin nun schon viele Jahre 
Verkäuferin, aber noch nie habe ich er- 
lebt, daß ein Mann ein Geschenk für 
seine Frau mit so viel Liebe ausgesucht 
hat. Sie sind bestimmt zu beneiden.“ 

Seitdem freue ich mich jedesmal, 
wenn ich den Morgenrock anziehe. 

RT. 


Er Tankwarr kam vergnügt 
lachend an den Wagen gelaufen, 
obgleich es in Strömen regnete, und 
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füllte mır, fröhlich pfeifend, den Tank. 
Als er fertig war und ans Wagenfenster 
trat, entschuldigte ich mich, daß ich ihn 
in diesem Wolkenbruch herausgehol: 
hatte. 

„Das macht doch nichts“, erwiderte 
er, naß bis auf die Haut. „Wissen Sie, 
als ich im Krieg in meinem Schützen- 
loch lag, habe ich mir geschworen, wenn 
ich mit heilen Knochen wieder heraus- 
käme, wollte ich mich aber auch durch 
gar nichts mehr aus der Stimmung brin- 
gen lassen. Und diesen Schwur habe ich 
gehalten.“ M.L. E. 


ıs ıch in der Wäscherei auf meine 

Wäsche wartete, stand neben mir 
ein recht grimmig dreinschauender jun- 
ger Mann, der sich eben den Inhaber 
hatte kommen lassen. 

„Kann ich mir Ihren Betrieb einmal 
ansehen?“ fragte er diesen. Der Wäsche- 
reibesitzer fand die Idee, daß sich je- 
mand für seine Waschmaschinen, Trock- 
ner und Bügelvorrichtungen interes- 
sierte, offenbar großartig und zeigte ihm 
alles genau. „Was interessiert Sie denn 
besonders?“ erkundigte er sich liebens- 
würdig. 

„Ich bin Ingenieur im ersten-Seme 
ster“ ; erwiderte der junge Mann. „Ich 
konnte mir einfach nicht vorstellen, wi 
so eine Maschine konstruiert ist, di 
von meinen Hemden die Knöpfe abreiß 
und sie durch meine Socken schießt,‘ 

R.A.H 
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n zineM Kleinstadtgasthaus saß 
I nicht weit von uns ein Paar; beide 
Anfang der Dreißiger, er sehr aufmerk- 
sam und offenbar gewaltig verliebt, sie 
ziemlich unansehnlich und rundlich, 
aber viel Wärme und Charme ausstrah- 
lend, die nur ihm allein galten. Nach 
dem Essen stand sie auf, um einmal 
hinauszugehen. Sowie sie außer Hör- 
weite war, fingen drei junge Leute, die 
an der Theke Kaffee tranken, sich laut 
zu unterhalten an — entschieden zu 
laut, fand ich. 

„Ein tolles Mädchen!“ sagte der eine. 

„Doch, tadellos, die Kleine“, sagte 
der andere, und der dritte stieß den be- 


kannten Bewunderungspfiff aus. 


Ein erfreutes Lächeln zeigte sich auf 
den Zügen des Mannes, und auch unsere 


"Kellnerin begann zu schmunzeln. Leise 
| klärte sie uns auf: „Die meinen es gar 


nicht frech! Er (sie wies mit einer Kopf- 
bewegung nach dem allein am Tisch 
sitzenden Mann) ist nämlich im Krieg 
blind geworden — und hat seine Frau 
niemals geselien.‘ JM. 


IR BAUTEN uns auf dem Land ein 
kleines Häuschen und hatten uns 
Tom, einen guten Maurer und Aller- 
weltskerl, zur Hilfe engagiert. Eines 
Morgens brachte dieser zwei seiner 
Söhne, breitschultrige junge Männer, 
mit zur Arbeit. „Wieviel Kinder haben 
Sie denn, Tom?“ fragte mein Mann. 
„Sieben hab’ ich. Jawoll, sieben!“ 
widerte Tom bedächtig. 
»Wirklich? Ich bin auch einer von 
sieben. Ich habe noch drei Brüder und 
drei Schwestern.“ 
. „Ach was!“ meinte da Tom verächt- 
lich und griff nach dem Spaten. „Wenn 


Sie Mädchen mitzählen, hab’ ich drei- 
zehn.“ D. B. 


er 


MENSCHEN WIE DU UND ICH 


NyEN 


Eın Mann ist ein bekannter Zau- 

berkünstler und sollte einmal auf 
einem Truppenübungsplatz eine Vor- 
stellung geben. Ein Offizier nahm uns 
in Empfang und führte uns auf ein Ge- 
lände, wo zwei Lastwagen Rücken an 
Rücken aufgestellt waren und als Bühne 
dienen sollten. Außer dem Offizier war 
weit und breit kein Mensch zu sehen, 
so daß wir in aller Ruhe unsere Appa- 
rate aufbauen und unsere geheimen Vor- 
richtungen ausprobieren konnten. 

Die Vorstellung sollte um 6 Uhr be- 
ginnen, von unserem Publikum war 
aber auch fünf Minuten vorher noch 
niemand in Sicht. „Keine Sorge“, be- 
ruhigte uns der Offizier. „Sie können 
bestimmt pünktlich anfangen.“ 

Er gab mit seiner Pfeife ein Sıgnal, 
und bevor wir noch „Abrakadabra“ 
sagen konnten, umstanden uns so viele 
Soldaten, wie ich noch nie auf einem 
Fleck beisammen gesehen hatte: sie 
waren die Baumstümpfe, Felsbrocken 
und Sträucher gewesen, die wir für 
einen Teil der Landschaft gehalten 
hatten. 

„Sie haben sich gedacht, wenn ihre 
Tarnung einen Zauberer täuschen kann, 
dann wird der Feind erst recht darauf 
hereinfallen‘“‘, erklärte uns der Offizier. 

MAT. 
Z WEI WÜRDIGE, gutgekleidete Her- 
ren sahen einem Bautrupp zu, der 
mit einem gewaltigen Maschinenpark 
an der Arbeit war. Der große Hebekran, 
der eben schwere Rohre bewegte, hatte 
offenbar lange kein Schmieröl mehr be- 
kommen. Er begleitete seine Tätigkeit 
mit durchdringendem Kreischen und 
schauerlichem Wehgeschrei. 

„Übrigens“, sagte der eine Herr, „ich 
darf nicht vergessen, daß ich um zwei 
beim Zahnarzt sein muß.“ v.M.L. 


Fortschritt und Wohlstand ın diesem Lande sind erstaunlich 
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Aus The Denver Post 


von Michael Scullv 


JURISTEN, die heutzutage 
aus den Staaten nach Mexi- 

: ko kommen, staunen, wie 
ir sich das Land in den letzten Jah- 
ren verändert hat. Statt eines schläf- 
rigen Idylis, wie es die Plakate in den 
Reisebüros zeigen, finden sie ein 
selbstbewußtes, arbeitsames Land. In 
alte Städte haben neue Industrien 
Leben und Bewegung gebracht, und 
in den Straßen leuchten die Fassaden 
neuer Häuser. Auch in kultureller 
Hinsicht ist das Land auf dem besten 
Wege, einen hervorragenden Platz 
in der Welt zu erobern. 

Noch in den dreißiger Jahren 
schien es, als wollte Mexiko hoff- 
nungslos in den Kommunismus ab- 
gleiten, der bei der Armut und der 
Ausbeutung der Massen, gedeihen 
konnte. Heute, in einer Ara zuneh- 
menden Wohlstands, bringen die 
Kommunisten nicht einmal so viel 
Mitglieder zusammen, daß sie eine 
eigene Partei unterhalten können. 

Zum Teil verdankt das Land die- 
sen Wandel der Bodenreform und 
dem Zufluß ausländischen Kapitals. 
Entscheidend aber ist die Tatsache, 
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daß der neue mexikanische Mittel- 
stand mündig geworden ist. 

Das Land besitzt heute geschickte 
Facharbeiter, tüchtige Büroange- 
stellte, fähıge Geschäftsleute, Wis- 
senschaftler und Techniker, wie es 
sie noch vor einer Generation nicht 
gegeben hat. In einer Atmosphäre 
freien Unternehmertums bestätigen 
sie die alte Wahrheit, daß die reich- 
sten Reserven eines zurückgebliebe- 
nen Landes in den ungenützten 
Kräften seiner Menschen liegen. 

Ein Musterbeispiel dafür ist An- 
tonio L. Rodriguez aus Monterrey. 
Er arbeitet zwar mehr, denkt klarer’ 
und erreicht daher mehr als der 
Durchschnitt. In gewissem Sinne 
aber ist er typisch für all die Men- 
schen, die aus ihrem einst so trägen, 
gleichgültigen Lande einen starken, 
neuzeitlichen Staat machen. Rodri- 
guez ist heute dreiundfünfzig Jahre 
alt und leitet ein Bankgeschäft, des- 
sen vierzehn Niederlassungen halb 
Mexiko überziehen, steht an der 
Spitze einer großen Versicherungs- 
gesellschaft und ist Besitzer Cıner 
modernen Druckerei. 
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Außerdem ist er gegenwärtig maß- 
geblich an der städtischen Planung 
zur Modernisierung Monterreys be- 
teiligt und bemüht sich um die Auf- 
bringung von Geldmitteln für ein 
neues Frauencollege. Vor ein paar 
Jahren hat er auch noch eine Buch- 
handlung aufgemacht, in der man 
eine reiche Auswahl von Werken 


| über Kunst, Kultur- und Wirtschafts- 


wissenschaften sowie über neuzeit- 
liche soziale Gedanken findet. Nicht, 
daß er eine Buchhandlung nötig ge- 
habt hätte, aber, sagte er, „wenn ich, 
was häufig vorkam, Bücher für mich 
oder meine Freunde bestellte, mußte 
ich immer ewig darauf warten. So 
geht's schneller, und“, fügte er 
lachelnd hinzu, „vielleicht wirft es 
auch noch ein paar Pesos ab.“ 

Nun wird man vielleicht sagen, der 
Mann ist eben zum erfolgreichen Ge- 
schäftsmann geboren. Aber als er 
noch ein Knabe war, sah seine Zu- 
kunft keineswegs rosig aus. An der 
Spitze einer starren Gesellschafts- 
ordnung stand damals eine kleine 
Schicht Großgrundbesitzer, getra- 
gen von der breiten Masse des Vol- 
kes, den Peonen und Dienstboten. 
Daneben gab es noch eine dünne 
Schicht von Angestellten und Beam- 
ten, zu denen auch Rodriguez’ Vater 
gehörte. Industrie gab es kaum. Den 
Handel überließ man Ausländern. In 
dieser Gesellschaftsordnung fand der 
Ehrgeiz der jungen Mexikaner kein 
lohnendes Ziel, und so vegetierten 
sie weiter in der Enge dahin, in die 
sie hineingeboren waren. 

Dann zerbrach jedoch die Revolu- 
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tion von 1910- -1917 die riesigen La- 
tifundien. Aus ihren Trümmern er- 
wuchs eine freie, bewegliche Gesell- 
schaft, die jedem aufgeweckten jun- 
gen Kopf in Mexiko eine Chance bot. 
Rodriguez war einer der aufgeweck- 
testen. Er erkannte, daß man Ideen 
und Methoden zum Neuaufbau Me- 
xikos vom Ausland übernehmen 
mußte. Er lernte Englisch und be- 
warb sich als Zwanzigjähriger mit 
Erfolg um eine Buchhalterstelle bei 
der New Yorker Niederlassung einer 
mexikanischen Exportfirma. Als das 
Geschäft im Jahre 1921 einging, er- 
hielt er beim mexikanischen Kon- 
sulat „die unbedeutendste Stellung, 
die es dort gab“. 

Er aber verschaffte ihr Bedeutung. 
Die mexikanische Nationaluniver- 
sıtät plante damals einen Sommer- 
kurs für nordamerikanische Studen- 
ten in Mexiko Stadt, und die Wer- 
bung dafür wurde auf das New 
Yorker Konsulat abgewälzt. Rodri- 
guez besuchte nun eifrig Bibliothe- 
ken, Universitäten und Werbebüros 
und entwarf nach den hier gesam- 
melten Ideen einen Propagandaplan, 
der das Vorhaben zum Erfolge führte. 
In den letzten dreißig Jahren ist die- 
ser Sommerkurs zu einem der stärk- 
sten Bande zwischen den beiden 
Ländern geworden. 

Mit siebenundzwanzig Jahren wur- 
de Rodriguez mexikanischer Konsul 
in London. Hier fiel ihm der Strom 
nordamerikanischer Touristen auf, 
der sich alljährlich über den Atlantık 
ergoß und in Großbritannien und 
Frankreich riesige Dollarbeträge zu- 
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rückließ. Rodriguez erkannte, daß 
Mexiko hier eine riesige Einnahme- 
quelle ungenützt ließ, einfach weil 
es im Lande an Reisekomfort und 
entsprechender Organisation fehlte. 
In seinen Berichten hämmerte er 
diese Idee den heimischen Stellen 
solange ein, bis sich die Staatsbank 
bereit erklärte, einen Werbefeldzug 
zur Hebung des Touristenverkehrs 
zu finanzieren, -wenn er die Leitung 
übernähme. 

Nach Mexiko Stadt zurückge- 
kehrt, überredete er Verkehrsfach- 
leute zu gemeinsamem Vorgehen, 
überzeugte Geldleute von den blen- 
denden Aussichten einer Kapital- 
anlage in Hotels und Kurorten und 
setzte schließlich die erforderliche 
Reklame in Gang. Als 1929 der erste 
Teil der panamerikanischen Auto- 
straße von Texas nach Monterrey 
dem Verkehr übergeben wurde, ent- 
wickelte sich Rodriguez’ Heimat- 
stadt zum strategischen Mittelpunkt. 
Er veranstaltete zu Propagandazwck- 
ken das erste mexikanische Straßen- 
rennen, und den Rennfahrern folg- 
ten, zunächst tropfenweise, neu- 
gierige Autofahrer aus dem Norden. 

Heute ist aus diesen Tropfen ein 
dollarschwerer Strom geworden, von 
dem Hunderte von Hotels, ein Dut- 
zend neuer Kurorte und Zehntau- 
sende von Menschen leben. Er hat 
ferner dazu beigetragen, 29000 Kilo- 
meter moderner Straßen zu bauen. 
Im vorigen Jahr haben 445 000 


Touristen 320 Millionen Dollar in 
Mexiko ausgegeben - 37 Prozent 


der gesamten Deviseneinnahmen. 
































In Monterrey wurde Rodrigue 
der erste besoldete Leiter einer Han 
delskammer in Mexiko. Die 140 00 
Einwohner der Stadt waren bis dahir 
fast ausschließlich auf eine Glas 
fabrik, ein: Stahlwerk und eine 
Brauerei angewiesen. Seitdem die 
Handelskammer das Heft in de 
Hand hat, sind nach einem sorgfäl- 
tig abgewogenen Erweiterungsplan 
über vierhundert Fabriken in der 
Stadt neu angesiedelt worden. Heute 
hat Monterrey 360 000 Einwohner, 
und sein Einkommensdurchschnitt 
ist der höchste in ganz Mexiko. 

Im Jahre 1933 stand ich mit Ro- 
driguez am Rio Santa Catarina, einem 
vielfach gekrümmten Fluß, der häu- 
fig über seine Ufer trat und seit hun 
dert Jahren die Ausdehnung der 
Stadt verhinderte. „Wir planen, den 
Fluß zu regulieren“, sagte er. „Da- 
durch werden 88 Hektar Land für 
einen Park und Platz für öffentliche 
Gebäude gewonnen. Breite, mit An- 
lagen geschmückte Straßen auf bei- 
den Ufern sollen wenigstens zu 
Hälfte unser Verkehrsproblem lösen, 
und Brücken sollen zur Erschließung 
des Gebietes beitragen.“ Die Durch- 
führung dieses Planes schien damals 
noch in weiter Ferne zu liegen - 
aber was Rodriguez sich vorstellt, da 
führt er auch durch. Die Regulierun 
ist fertig, die Brücken sind gebaut. 
Parkwege werden angelegt, und neue 
Wohnhäuser erheben sich an eins 
nackten Hängen. 

Männer wie Rodriguez waren es 
auch, die mit der Idee aufräumten, 
Mexiko fehle es an Eigenkapital zur 
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Erschließung. „‚Was uns fehlt“, sagte 
er einmal zu mir, „ist arbeitendes Ka- 
pital. Das Problem ist Furcht. Die 
Reichen fürchten die Regierung, und 
die Arbeiter mißtrauen den Banken.“ 
Nach einer Untersuchung, die man 
damals anstellte, besaßen die Mexıi- 
kaner 170 Millionen Dollar allein 
in den Vereinigten Staaten —- fast 
die Hälfte davon waren nichtarbei- 
tende Bankeinlagen. Rechnete man 
noch hinzu, was in Stahlkassetten ge- 
hamstert und von mißtrauischen Ar- 
beitern vergraben worden war, so 
kam man schätzungsweise auf 240 
Millionen Dollar Flucht- und Hor- 
tungskapital. 

Als Rodriguez vor fünfzehn Jahren 
zum Direktor der neuen, sich müh- 
sam behauptenden Industriebank von 
Monterrey ernannt wurde, ging er 
alsbald daran, dieses Geld zu mobili- 
sieren. Während die Banken alten 
Stils darauf gewartet hatten, daß die 
Kunden zu ihnen kämen, begann die 
Industriebank nun, unter den Lohn- 
und kleinen Gehaltsempfängern sy- 
stematisch um Einlagen zu werben. 

Die Bank schuf sich ihren eigenen 
Anleihemarkt, indem sie eigene Kre- 
ditgenossenschaften der Farmer ins 
Leben rief. Jedes Mitglied erwarb 
einen Anteil, der dem von ihm be- 
stellten Land entsprach. Mit den 
Geldern finanzierte die Bank drei 
Baumwollegrenieranlagen sowie 
Kornspeicher und Pasteurisieranla- 
gen und bevorschußte einzelnen 
Farmern den Ernteertrag bis zu 
70 Prozent des Wertes. Die Einlagen 
der Bank haben sich inzwischen auf 
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das 35fache erhöht, ihre Zweigstellen 
erstrecken sich heute von der Nord- 
grenze des Landes bis nach Mexiko 
Stadt. 

Im Jahre 1940 gründete ferner eine 
Gruppe von Männern um Rodri- 
guez den „Banco de Capitalizaciön““, 
ein Sparunternehmen mit einem be- 
sonderen Dreh, der der Vorliebe der 
Romanen für das Lotteriespiel ent- 
gegenkommt. Vertreter, die von Tür 
zu Tür gehen, verkaufen Prämien- 
sparkarten und kassieren monatlich 
die Sparbeträge; das erleichtert das 
Sparen. Allmonatlich finden Auslo- 
sungen statt. Wer Glück hat, kann 
dabei den Betrag gewinnen, zu dem 
er sich auf seiner Sparkarte ver- 
pflichtet hat. 

Doch all seine geschäftlichen Er- 
folge gewähren Rodriguez nicht so- 
viel Befriedigung wie sein Mitwir- 
ken an einem Werk, daß man „die 
schönste kulturelle Leistung des mo- 
dernen Mexiko“ genannt hat. Nach 
einer Zeit, in der eine Art kommuni- 
stischen Regimes Mexiko fast völlig 
beherrschte und jede religiöse Re- 
gung unterdrückte, fing 1940 der im 
Volk verwurzelte Katholizismus an, 
sich wieder durchzusetzen. In Mon- 
terrey war damals fünfzig Jahre lang 
keine Kirche mehr gebaut worden, 
obwohl sich die Bevölkerung in die- 
ser Zeit mehr als verdoppelt hatte. 
Rodriguez stellte fest, daß etwa vier- 
zig neue Kirchen benötigt wurden. 
Wegen Geldmangels konnten die 
meisten freilich nur klein sein und 
mußten nach einer allgemeinen Norm 
gebaut werden. Aber bei der all- 
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mählich verfallenden Stadtkirche, 
die der „Purisima Concepciön“ — 
der Unbefleckten Empfängnis — ge- 
weiht ist, war eine besondere An- 
strengung am Platze. 

Die elliptisch geformte Silhouette 
der Berge, die von der Stadt aus in 
- der Ferne sichtbar sind, gaben En- 
rique de la Mora, einem jungen 
Architekten, die Idee ein, ihre him- 
melan steigenden Kurven in ein mo- 
dernes Kunstwerk aus Beton und 
Glas umzugießen, dessen schmuck- 
lose Schwibbögen wie aus der Erde 
selbst emporzuwachsen scheinen. 

Inzwischen sind weitere zwölf mo- 
derne Kirchen fertiggestellt, und 
_ Monterrey ist zur Bauhütte einer 
Renaissance liturgischer Kunst ge- 
worden, die ganz Mexiko mit wun- 
dervollen neuen Kirchen ausstattet. 

Am bedeutsamsten aber ist viel- 
leicht die Gemeinde der „Purisima‘“. 
Hier versammelt sich der neue Mit- 
telstand — die Familien der Fachar- 
beiter, Geschäftsleute und Akademi- 
ker, die eine so wichtige Rolle beim 
Wiederaufbau Mexikos spielen. 

Was diese Schicht schon geleistet 
hat, zeigt ein Blick auf Mexikos 
Wirtschaft: Die Spareinlagen — 
noch vor dreißig Jahren unbekannt 
— erreichen heute fast eine halbe 
Milliarde Dollar. Die Bausparkassen, 
die erst 1940 gegründet wurden, 
zählen heute schon 40 000 Mitglie- 
der. Eine Lebensversicherung hatten 
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noch 1930 nur wenige hundert Mexı- 
kaner abgeschlossen, und zwar meist 
bei ausländischen Gesellschaften; 


heute haben 300 000 Mexikaner ihr 
Leben bei 23 mexikanischen Gesell- 


schaften versichert. 

Der aufstrebende Mittelstand 
wird künftig auch die politischen 
Führer des Landes stellen. Die Na- 
tionaluniversität in Mexiko Stadt 
hatte zum Beispiel vor fünfzehn 
Jahren nur 8000 Studierende; heute 
bevölkern rund 28.000 die neuen 
Universitätsgebäude und Sport- 
plätze, die mit einem Kostenaufwand 


von 50 Millionen Dollar errichtet- 


worden sind. Eine große Schwäche 
Mexikos in der Zeit nach der Re- 
volution lag in dem unzureichenden 
Format der Männer, die an der 
Spitze des Staates standen; fünfund- 
zwanzig Jahre lang haben bramar- 
basierende Generale, ungebildete, 
käufliche Politicos und rote Gewerk- 
schaftsführer das Land. ausgeplün- 
dert. Je mehr geschulte Männer 
jedoch in Regierungsstellen einrück- 
ten, desto mehr setzte sich allmäh- 
lich ein neues Verantwortungsgefühl 
durch. Heute ist unter Präsident 
Adolfo Ruiz Cortines, dem Sohn 
eines Zollbeamten und selber Vor- 
kämpfer des neuen Mittelstandes, 
alle Aussicht gegeben, daß Moral 
und Tüchtigkeit in der Regierung 
ein so hohes Niveau erreichen, wie es 
Mexiko bisher kaum gekannt hat. 


»PIAK 


SchiLp bei einem Pfandleiher: 


„Lernen Sie den wahren Wert des 
. [23 
Geldes kennen; versuchen Sie, welches zu borgen. 


N.Y.D, N, 
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LHSIHIH III. 


Erweitern Sie Ihren Wortschatz 


Von Peter Dülberg 
unter Mitwirkung von Dr. Oskar Jancke 


„ss "Genau verstehen, was eigentlich gemeint ist‘ — das ist ebenso wichtig, wie „genau 
sagen können, was man meint“. Zu beidem gehört ein Wortschatz, der reichhaltig ist 
und doch ständig Neues in sich aufnimmt. 

Unter den folgenden zwanzig Wörtern ist vielleicht das eine oder andere, das Ihnen 
schon einmal gefehlt hat. Um das festzustellen, streichen Sie bitte bei jedem Wort den 
Erklärungsvorschlag an, der Ihnen den Sinn zu treffen scheint; auf der nächsten Seite 
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finden Sie die Antwort. 


(1) DenseLn — A: säubern. B: hämmern, 
schärfen. C: nörgelnd jammern. D: lose 
herabhängen. 

(2) Havarız — A: Gegenwind. B: Auf- 
uhr. C: Sceschaden. D: Mangelkrankheit. 
(3) Scunöpe — A: schroff, unvermittelt. 
B: nur andeutend, verblümt. C: albern, sinn- 
los. D: geringschätzig. ; 

(4) Lioyp — A: berühmter Secheld. B: 
mittelalterlicher Städtebund. C: Schiffahrts- 
gesellschaft. D: Eilbote. 

(5) ALTERNIEREN — A: in gleichem Ab- 
stand nebeneinanderlaufen. B: abwechseln. 
C: (unvorteilhaft) verändern; ärgern. D: 
veralten. 

(6) Scherrzein — A: Kleiner Beitrag. 
B: zu entrichtende Steuer. C: Pfännchen. 
D: Opferlamm. 

(7) ZentrıirucaL — A: der Mitte zustre- 
bend. B: den Mittelpunkt fliehend. C: genau 
„auf Mitte“ eingestellt. D: hundertfach. 
(8) Dorze — A: Griff des Steuerruders. B: 
leichtes Beiboot. C: Widerlager für Ruder. 
D: Puppe. 

(9) PrÄtentiös — A: parteilich, einseitig. 
B: ansehnlich. C: bösartig, lebensgefährlich. 
D: anmaßend; geziert. 

(10) Ernese — A: junger Diener bei Hofe. 
B: Keliner. C: Jüngling. D: griechischer 
Freischärler. 

(ll) Oxrrovieren — A:jemandem etwas 


einreden. B: zuerkennen; auferlegen. C: je- 
mandem etwas ausreden. D: jemanden ver- 
dächtigen. 

(12) Empnarısch — A: begeistert. B: mit 
Nachdruck; betont. C: leidenschaftsios. D: 
übereilt. 

(13) Haspe — A: Schwungrad an der Spin- 
del des Spinnrades. B: Form des Blüten- 
standes. C: Haken zur Befestigung von Tü- 
ren. D: Laubbaum. 

(14) Homocen — A: zähflüssig. B: ver- 
schiedenartig. C: menschlich. D: gleichartig. 
(15) Ausercıne — A: Zofe im italieni- 
schen Lustspiel. B: Futterpflanze. C: Frucht 
einer Gemüscpflanze. D: Birnensorte. 

(16) Torocrarnıschn — A: den Buch- 
druck betreffend. B: ertsbeschreibend. C: 
altertumskundlich. D: planmäßig verfah- 
rend. 

(17) SchrammeLn — A: sich ım Walzer- 
takt wiegen. B: fleißig trinken. C: Wiener 
Volksmusik machen. D: Zither spielen. 
(18) Lurrarıvy — A: bescheiden. B: frei- 
gebig. C: prunkvoll. D: gewinnbringend, 
ergiebig. 

(19) Pantomime — A: Schatienspiel. B: 
stummes Schauspiel. C: Stegreifkomödie. 
D: lautes Selbstgespräch. 

(20) Kumuzieren — A: für ungültig er- 
klären. B: durcheinandermischen. C: häufen. 
D: verbinden. 
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Antworten zu 
» ERWEITERN SIE 
IHREN WORTSCHATZ« 


(l) Deneern: B. Mittelhochdeutsch zengeln 

‚hämmern‘ ‘(vom althochdeutschen zangol 
‚Hammer‘). Stumpfgewordene Schneiden von 
Sensen, Sicheln usw. werden durch Hämmern 
dünngeschlagen und so geschärft, gedengelt. 

(2) Dir Havarız (spr. hawa-): C. Italienisch 
avaria ‚Schaden an Schiff oder Ladung‘ beruht 
auf arabisch “swärija ‚beschädigte Güter‘. Auch 
der ‚Bruch‘ eines Flugzeugs. Zeitwort: hava- 
ae ‚Schaden zur See oder beim Flug erlei- 

en.‘ 

(3) Schnöpe: D. Mittelhochdeutsch szoede 
‚verachtenswert, gering‘, später vor allem 
‚verachtungsvoll‘: „Eine schnöde Antwort be- 
kommen“, 

(4) Der Lroyo (spr. loit): C. Der Londoner 
Cafewirt Edward Lloyd, bei dem Handels- 
herren und Schiffer Versicherungen abschlos- 
sen, gab zuerst 1696 Seefahrtsnachrichten 
unter seinem Namen heraus, der dann mit 
‚Reederei‘ fast gleichbedeutend geworden ist. 

(5) ALTERNIErEN: B. Vom lateinischen alternare 
‚abwechseln‘ (alter ‚ander‘). Vor allem ‚sich 
regelmäßig abwechseln‘: alternierend (vom 
Strom) ‚Wechselstrom‘, (von Blättern) ‚wech- 
selständig‘. 

(6) Das Scherrtein: A. Durch Markus 12, 42 
allgemein für ‚geringen Beitrag‘: zu Luthers 
Zeit hieß das kleinste Erfurter Geldstück 
‚der Scherf‘ — ein alter Name (,Eingeschnitte- 
ner‘) für am Rand gezahnte Münzen. 

(7) ZentrirucaL: B. Aus lateinisch centrum 
‚Mitte‘ und fagare ‚fliehen‘. So nennt man die 
Flieh- oder Schwungkraft, die Trägheitskraft 
einer krummlinigen Bewegung, von deren 
Mitte die bewegte Masse wegzufliehen scheint. 
In Schleudermaschinen (Zentrifugen) tech- 
nisch verwertet. 

(8) Die Dorre: C. 1) Eisendübel oder -zapfen. 
2) Meist in der Mehrzahl: paarige Pflöcke, die 
auf dem Bootsrand (Dollbord) die Ruder hal- 
ten. Germanisches Stammwort der Nordsee- 
völker. 

(9) Prärentiös: D. Französisch preientieux, 
vom lateinischen praetensus ‚anspruchsvoll‘. 
Prätentiöser Stil wirkt leicht geziert. Haupt- 
wort: die Prätention (oder -sion) ‚Anspruch, 
Anmaßung‘. 

(10) Der ErnesE (spr. ef-): C. Griechisch 


Bewertung: 18—20 richtig: Ausgezeichnet. 


&phebos (von hebe ‚Jugend‘) ‚mannbarer Jüng- 
ling‘ — im alten Griechenland Name, der 
18—20jährigen vor der Volljährigkeit. Über- 
tragen ‚kraftvoller Jüngling‘: „Eine Epheben- 
gestalt.‘“ 

(11) Oxrrovieren (spr. oktruajih-): B. Fran- 
zösisch octroyer, von octroi (‚Bewilligung‘, dann 
‚städtische Steuer‘). Nur zusammengesetzt: 
„Ich oktroyiere es ihm zu“, d.h. erkenne es 
ihm zu, und „ich oktroyiere es ihm auf“, erlege 
es ihm auf. Übertragen soviel wie aufzwingen, 
z. B. eine Meinung. 

(12) Empuarisch (spr. emf-): B. Griechisch 
emphatikös ‚nachdrücklich‘, von dmphasis ‚das 
Zeigen, der verdeutlichende Nachdruck, die 
Emphase‘. „Er erklärte emphatisch, er werde 
keine Einmischung dulden!“ 

(13) Die Haspe: C. Auch der Haspen. Germa- 
nisches Stammwort. Stützhaken an Tür- oder 
Fensterpfosten, zum Einhängen des bewegli- 
chen Teils; auch Türangel, -band. 

(14) Homocen: D. Griechisch komogenes, aus 
homös ‚gleich‘ und genos ‚Gattung‘. Zeitwort: 
homogenisieren, verschieden schwere Flüssig- 
keit maschinell innig vermischen. 

(15) Die Ausercine (spr. ohbärschihne, ‚sch‘ 
weich): C. Französisch, wohl vom arabischen 
al-bädindschän ‚Eierfrucht‘. Eßbarer Frucht- 
träger der Eierpflanze, länglich birnenförmig, 
weiß, gelb oder violett. 

(16) Torocrarnısch: B. Aus griechisch z6pos 
‚Ort‘ und gräphein ‚beschreiben‘. Der Topo- 
graph: Vermessungsingenieur. Die Topogra- 
phie: Orts-, Geländebeschreibung; (Lehre von 

der) Lage der Körperteile und -organe zu- 
einander. 

(17) Schrammern: C. Das nach dem Wiener 
Musiker Johann Schrammel (} 1893) benannte 
Quartett (,D’Schrammeln‘) besteht meist 
aus zwei Geigen, einer Gitarre und einer Zieh- 
harmonika (ursprünglich dafür eine Klarinette). 

(18) Lukrarıv: D. Lateinisch /ueratieus, von 
lucrum ‚Gewinn, Vorteil‘. 

(19) Dir Pantomime: B. Theatralische Dar- 
bietung, oft mit Musik und Tanz verbunden, 
die nur auf Mienen- und Gebärdenspiel be- 
ruht. Der Pantomime: Schauspieler solcher 
Stücke. Griechisch pantömimos, von pant- 
‚all-- und mimos ‚Darsteller‘. ‚ 

(20) KumuLieren: C. Französisch cumuler, vom 
lateinischen cumulare ‚aufhäufen‘ (cumulus 
‚Haufen‘). Bei gewissen Wahlen, z. B. eines 
Gemeinderats, kann der Wähler zuweilen ein- 
zelnen Bewerbern mehrere Stimmen geben, 
d.h. kumulieren; er entzieht diese damit zu- 
gleich den anderen Kandidaten. 


15—17 richtig: Sehr gut. 12—14 richtig: Gut 





In N 





Ohne den stillen Wissenschaftler im pathologischen Laboratorium könnten 
die Arzte gar nicht auskommen 








Aus der Monatsschrift Today’s Health 


kunst, die von Roman- und 

Drehbuchautoren gern in den 
Operationssaal verlegt werden, spie- 
len sich viel. eher in einem kleinen 
Nebenraum ab, wo -— dem Patienten 
unbekannt - der Pathologe arbeitet. 
Er steuert die Hand des Chirurgen. 
Er sieht im Mikroskop, was sein Kol- 
lege am Operationstisch nicht immer 
schen kann: ob eine Geschwulst bös- 
artig ıst. Er nimmt dem Kranken 
eine unbegründete Krebsangst. Nach 
seinem Befund richtet sıch eine 
Krebsbehandlung. Er prüft, was für 
‚| Erreger hinter einer beunruhigenden 
| Infektion stecken, und er gibt an, 
welche Antibiotika schnellste Hei- 
lung versprechen. 

Der Pathologe untersucht alle 
operativ entfernten Gewebe und Or- 
gane. Nicht selten entdeckt er dabei 
Dinge, die Patient und Arzt gar 
nicht vermutet hatten, etwa Ein- 
geweidewürmer im Bruchsack oder 
Tuberkelbazillen in Rachenmandeln. 
Stirbt ein Patient, so untersucht er 


l): GROSSEN DRAMEN der Heil- 
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die Leiche auf die genaue Todesur- 
sache. Der Befund kommt in Form 
verbesserter Diagnosen und Behand- 
lungsmethoden anderen Patienten 
zugute. 

Ich habe kürzlich einmal im patho- 
logischen Laboratorium eines großen 
Krankenhauses zugesehen. Drüben 
im Operationssaal lag eine junge Frau 
in der Narkose. Ein Schnitt längs 
einer Halsfalte hatte ihre Schilddrüse 
bloßgelegt. Der Hausarzt hatte dort 
eine Schwellung gefühlt und ver- 
mutete Krebs. Jetzt hatte man einen 
der beiden Schilddrüsenlappen, der 
knötchenförmige Verdickungen auf- 
wies, herausgeschnitten und dem 
Pathologen herübergeschickt: In seı- 
nen Händen lag, während die Chirur- 
gen warteten, das Schicksal der Kran- 
ken. 

In aller Ruhe schnitt er aus dem 
größten Knötchen ein keilförmiges 
Stückchen heraus und legte es auf 
das Mikrotom, eine höchst verfei- 
nerte kleine Schneidemaschine, die 
Gewebeschnitte bis zu 1/100 Milli- 
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meter erlaubt. Um das Gewebe 
schnittfest zu machen, brachte er es 
durch Besprühen mit flüssiger Koh- 
lensäure zum Gefrieren, drehte dann 
behutsam das Messer der Maschine, 
nahm mit einem Glasstäbchen drei 
hauchdünne Schnitte auf und tat sie 
in ein Schälchen Wasser. Dann färbte 
er sie, so daß die Zellstruktur deut- 
lich hervortrat, legte sie auf Glas- 
plättchen, die er —- eins nach dem 
andern -- unter das Mikroskop 
schob, und betrachtete sie schweı- 
gend. Schließlich blickte er zu der 
wartenden Schwester auf. „Gutar- 
tig“, sagte er. Die ganze Sache hatte 
nur sechs Minuten gedauert. 

Drüben verschloß man sogleich 
die Operationswunde, und als die 
Patientin erwachte, konnte man ihr 
mit dem Spruch des Pathologen 
ihren Seelenfrieden wiedergeben. 

Von einem guten Pathologen ver- 
langt man, daß er mehrere hundert 
Tumorzellen nach ihrem Aussehen 
unterscheiden kann, darunter sämt- 
liche Arten von Krebszellen. Von 
jeder muß er wissen, wie rasch sie 
wächst, ob und wieweit sie bösartig 
ist, wie sie sich im Körper auswirkt 
und ob man ihr mit Röntgenbe- 
strahlung beikommen kann. Die 
Heilungsaussichten bei Krebs hängen 
also weitgehend von seiner Zuver- 
lässigkeit ab. 

Bei Mundkrebs zum Beispiel läßt 
sich der Pathologe Gewebsproben 
von der Backe, der Zunge, dem 
Mundboden und den benachbarten 
Drüsen geben, um festzustellen, wie 
weit sich die Krankheit bereits aus- 
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gebreitet hat. Der Chirurg muß 
nämlich sämtliche Krebszellen ent- 
fernen, denn jede bei der Operation 
etwa zurückbleibende Zelle kann 
sich wieder vermehren. 

Bei ausgedehntem Krebsbefall 
sieht man meist von einer Opera- 
tion ab. Man würde das Ende damit 
nur beschleunigen. Sind die Krebs- 
zellen ‚strahlenempfindlich, so wird 
der Pathologe eine Röntgenbehand- 
lung empfehlen. 

Besonders heikel ist es mit dem 
Magen: auf dem Röntgenbild und 
auch bei direkter Betrachtung sieht 
eine bestimmte Art Magengeschwür 
fast wie Krebs aus. An Magenkrebs 
aber rührt der Chirurg sowenig wie 
möglich, weil bei einem Eingriff 
leicht Tochterzellen mit dem Blut 
in alle Teile des Körpers gelangen und 
dann rasch zum Tode führen. Des- 
halb wird er erst einmal mit Hilfe 
eines Endoskops -— einer Hohlsonde, 
die unten eine starke Lichtquelle 
trägt und durch die man einen 
Schnepper einführen kann*) — am 
Krankheitsherd Gewebsproben ent- 
nehmen und dem Pathologen zur 
Untersuchung geben. Findet sich 
kein Krebs, so wird man nur die mit 
dem Geschwür behafteten Teile des 
Magens entfernen. Bei Krebs aber 
liegt die einzige Hoffnung oft darin, ' 
den ganzen Magen samt den benach- 
barten Lymphdrüsen herauszuneh- 
men. 

Auch bei Verdacht auf Brustkrebs 
untersucht man zunächst Gewebs- 


*) Siehe „Die sehende Sonde“, Das Beste 
aus Reader’s Digest, August 1952, 
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proben, etwa ein halbes Dutzend. 
Muß die Brust abgenommen werden, 
so untersucht der Pathologe in stun- 
denlanger Laboratoriumsarbeit, ob 
sich auch die Randgewebe krebsver- 
seucht zeigen. Ist anzunehmen, daß 
Tochterzellen schon darüber hinaus 
vorgedrungen sind, muß die Patien- 
tin weiterhin als krebskrank gelten. 

Trotz seiner umfassenden Gewebs- 
kenntnis gerät der Pathologe manch- 
mal an Zellen, die er nicht sofort 
bestimmen kann. Dann wird er in 
weiser Vorsicht raten, die Opera- 
tionswunde einstweilen wieder zu 
verschließen und eine genaue Dia- 
gnose abzuwarten. Er kann nun 
mehrere Prüfmethoden anwenden. 
Eine besteht darin, die verdächtigen 
Zellen weiterzuzüchten und zu beob- 
achten. Das beansprucht meist nur 
wenige Tage. Eine solche Prüfung 
hat schon manchen Patienten vor 
einem Radikaleingriff bewahrt. 

Wunderbare Möglichkeiten bietet 
die in wachsendem Maße angewandte 
„exfoliative Zytologie“, eine dia- 
gnostische Methode, bei der man ab- 
geblätterte und in eine Körperflüs- 
sigkeit gelangte Zellen untersucht. 
Da finden sich Lungenkrebszellen im 
Auswurf, Blasenkrebszellen im Urin, 
Magenkrebszellen in Spülflüssigkeit, 
Gebärmutterkrebszellen im Schei- 
densekret. Neben mühsamer Klein- 
arbeit gehört ein sicherer Blick dazu, 
sie zu erkennen. Mehr und mehr 
machen sich die Pathologen mit die- 
ser Technik vertraut, die eine Krebs- 
diagnose im frühesten Stadium er- 
möglicht. 


DER UNENTBEHRLICHE HELFER DES CHIRURGEN 
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Früher beschäftigte sich der Patho- 
loge fast nur mit der Untersuchung 
von Leichen. Heute widmet er sich 
in erster Linie dem lebenden Men- 


- schen. Ohne ihn könnten die Arzte 


gar nicht mehr auskommen. Was er 
von herausgeschnittenen Organen 
und Geweben ablıest, gibt ihnen un- 
geheuer wertvolle Aufschlüsse. 

So zeigt er durch chemische Analy- 
sen, ob Gallensteine aus der Gallen- 
blase oder aus der Leber stammen, 
und gibt damit schon Richtlinien 
für die Behandlung. 

Krampfadern können dadurch ent- 
stehen, daß sich infolge Beschädi- 
gung oder Zerstörung der kleinen, 
im Abstand von wenigen Zentime- 
tern in den Adern befindlichen Klap- 
pen, die beim Gesunden den Rück- 
strom des Blutes verhindern, das 
Blut staut. Sickert Blut dann ins Ge- 
webe ein, so kommt es oft zu hart- 
näckigen Beingeschwüren, die unter 
Umständen operative Entfernung 
der Krampfadern erfordern. Nach 
dem Zustand der Klappen solcher 
herausgeschnittenen Krampfadern 
kann der Pathologe häufig beurtei- 
len, wie weit das Übel im Körper des 
Patienten um sich gegriffen hat und 
ob es durch die Operation völlig be- 
seitigt worden ist. 

An einem mit der Bandsäge geöff- 
neten Knochen erkennt er vielleicht, 
ob Tumoren, Tuberkulose oder an- 
dere Infektionskrankheiten vorlie- 
gen. Auch Mandeln und Wucherun- 
gen sieht er sich genau darauf hin an. 
Von interessanten Präparaten macht 
man Farbfotos, die für Lehrzwecke 
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von unschätzbarem Wert sind. 

Vielfach arbeitet dieser Detektiv 
der Heilkunst, der unermüdlich den 
Krankheitsvorgängen in Zelle und 
Gewebe auf der Spur ist, in Patholo- 
gischen Instituten oder an Kliniken 


PARK 
Lachen -— die beste Medizin 


Der Mann sagt zu seiner Frau: 
„Kennst du schon die Geschichte von 
dem schmutzigen Fenster?“ 

„Nein“, erwidert sie. : 

„Nun“, sagt er, „man konnte sowieso 
nicht durchsehen.“ 

Kurz darauf fragt die Frau ihre 
Freundin: „Kennst du schon die Ge- 
schichte von dem Fenster, durch das 
man nicht gucken konnte?“ 

„Nein“, erwidert die Freundin. 

„Nun“, sagt die Frau, „sie ist sowieso 
zu schmutzig zum Erzählen.“ c. A. 


Eıne Frau wandte sich aufgeregt an 
einen Abteilungsleiter im Warenhaus: 
„Ich suche meinen Mann. Wir wollten 
uns schon vor einer Stunde hier treffen. 
Haben Sie ihn vielleicht gesehen?“ 

„Wie sieht er denn aus?“ fragte der 
andere. 

„Er ist groß und trägt eine Brille“, 
sagte die Frau. „Das sicherste Kenn- 
zeichen ist aber wohl, daß er inzwischen 
einen knallroten Kopf hat.“ EC} 


Die gnÄnıge Frau ließ einen Fern- 
sehtechniker kommen, der ihren Ap- 
parat in Ordnung bringen sollte. Der 
Mann packte sein Werkzeug aus. „Also, 
wo fehlt’s denn?“ erkundigte er sich 
dienstbereit. 

„Vor allem‘, sagte die Dame, „ist 
das Programm hundsmiserabel.“  £.w. 








und macht dann auch Rhesusfaktorf D 
bestimmungen, Blutuntersuchunge dd. 
Schwangerschaftsnachweise und man- 
ches mehr, das Kranken und Gesun 
den dient — auch hier stets der un 
entbehrliche Helfer des Arztes. 


„WAR GESTERN mit einem tollen 
Mädchen aus‘, sagte Fred im Büro zu 
Bill. „Blond. Hinreißend. Nach dem 
Tanzen sind wir ins Grüne gefahren und 
haben an einem See gehalten. Ich wollte 
sie küssen. Sie hatte auch nichts dagegen, 
aber vorher müßte.ich das Verdeck her- 
untermachen, damit wir den Mond- 
schein genießen könnten. Ich machte 
mich ans Werk. Nach einer Stunde 
hatte ich es glücklich unten und ...“ 

„Moment mal! Nach einer Stunde?“ 
rief Bill. „Ich brauche dazu zwei Mi- 
nuten.“ 

„Na klar“, sagte Fred. „Du hast ja 
auch ein Kabriolett.“ R. W. T. 


Sanpy unn Mac, zwei Schotten, 
aßen miteinander, und Sandy nahm 
sich, zum Entsetzen Macs, das größere 
Stück Fisch von der Platte. 

„Feine Manieren hast du!“ sagt Mac 
tadelnd. „Ich an deiner Stelle hätte das 
kleinere Stück genommen.“ 

„Was redest du?“ antwortet Sandy 
mit vollem Mund. „Nimm’s dir doch.“ 

T.o. 


„HorrentLich habe ich Sie nicht vom 
Schlafengehen abgehalten“, sagte der 
zähe Gast, als er endlich ging. 

„Keine Sorge“, erwiderte der Che 
geber. „Wir hätten doch gleich wieder 


aufstehen müssen.“ 





Die selbstlose Hingabe eines Engländers brachte 


den Negervölkern die Freiheit 


Pionier der 


Sklavenbefreiung , 
; 4 


Aus Everybody’s Weekly 
von Elsie McCormick 
N DER NAcHT vom 31. Juli 
I zum 1. August 1834 dräng- 
ten sich in allen Kirchen 
Britisch-Westindiens Neger jeden Al- 
ters. Ihre Gesichter leuchteten vor 
froher Erwartung. Beim ersten Glok- 
kenschlag um Mitternacht sprangen 
sie mit einem Freudenschrei empor, 
der das Kirchendach aufzureißen 
schien: von diesem Augenblick an 
waren 300 000 Sklaven ünter der 
britischen Flagge frei. 

Dieses große Ereignis war die Krö- 
nung eines fast fünfzigjährigen 
Kampfes, den der Engländer William 
Wilberforce ausgefochten hatte —- 
ein äußerlich kleiner, gebrechlicher 
Mann, der in seinem ganzen Leben 
selten frei war von körperlichen Lei- 
den und dessen Schkraft so schwach 
war, daß er fast immer einen Vor- 


leser brauchte. Ihm ist es in erster, 


Linie zu verdanken, daß zunächst 
eınmal der internationale Sklaven- 
handel aufhörte, der mehr als 100 000 
unglückselige Männer, Frauen und 
Kinder jährlich aus Afrıka heraus- 
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Ss 
zog, und außerdem, daß die Skla- 
verei selbst innerhalb des Britischen 
Empire aufgehoben wurde. Auch 
sein Einfluß auf die Abschaffung der 
Sklaverei in den Vereinigten Staaten 
war ungeheuer. stark. 

William Wilberforce wurde 1759 
geboren und entstammte einer rei- 
chen Kaufmannsfamilie in Hull. Er 
war von Geburt an kränklich, aber 
die körperlichen Behinderungen ver- 
mochten nicht die glänzende Ent- 
faltung seines Geistes aufzuhalten. 
Bereits mit einundzwanzig Jahren 
hatte er sein Studium in Cambridge 
beendet, under war ins Parlament ge- 


werner I 


-wählt worden. 


Wilberforce’ Haltung war infolge 
seines schwächlichen, verkümmerten 
Körpers stark gebückt. Aber seine 
Augen hatten einen so freundlichen 
und fröhlichen Glanz, daß die Leute 
darüber scin Aussehen ganz vergaßen. 
In kürzester Zeit war er einer der be- 
kanntesten Männer in London. Er 
war Freidenker und galt als geist- 
reicher Plauderer in einem Kreise 
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weltlich gesinnter Freunde. Er di- 
nierte nach dem Theater mit der 
schönen Mrs. Siddons, einer be- 
rühmten Schauspielerin, er spielte 
Pharao in exklusiven Klubs. Seine 
Redebegabung und seine melodische 
Stimme trugen ihm den Namen einer 
„Nachtigall im Unterhaus‘ ein. Man 
hatte allen Grund, anzunehmen, daß 
er einer bedeutenden politischen 
Zukunft entgegenging. 

Dann, im Alter von fünfundzwan- 
zig Jahren, machte Wilberforce eine 
Reise auf den Kontinent, zusammen 
mit Reverend Isaac Milner — einem 
jovialen, athletisch gewachsenen 
Geistlichen. Während sie in einer 
Reisekutsche über schlammige, aus- 
gefahrene Wege dahinkrochen, führ- 
ten die beiden Freunde endlose Ge- 
spräche über Religion und lasen zu- 
sammen das Neue Testament auf 
griechisch. Wilberforce wurde be- 
kehrt. Er beschloß, fortan „zum 
Ruhme Gottes und zum Besten sei- 
ner Mitmenschen zu leben“. 

Wenn man die Wirkung dieser Be- 
kehrung betrachtet, so kann man sa- 
gen, daß sie eine der bedeutungs- 
vollsten in der Geschichte der Chri- 
stenheit war. Bald darauf begann der 
junge Parlamentarier —- im festen 
Glauben an eine göttliche Führung 

- seinen lebenslangen Kampf. 

Als Kind hatte Wilberforce den 
Sklavenmarkt von Bristol geschen, 
und mit vierzehn Jahren schrieb er 
einen Brief an eine Zeitung in York 
und verlangte darin, „daß dieser wi- 
derwärtige Handel mit Menschen 
von Fleisch und Blut ein Ende haben 
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müsse“. Und von einem frühere: ' 
Kapitän eines Sklavenschiffes hatt S| 
er erfahren, wie die Sklavenhändle 
eine Horde Rohlinge anheuerten 
die in den Kraalen Westafrika 


sinnig wurden und sich über Bord 
stürzten; von Schiffen, die so über 
füllt waren, daß ein Drittel der Ein 
gefangenen in den luftlosen Lade 
räumen erstickte. | 

Wilberforce wußte, daß er seind 
politischen Ambitionen aufgebe 
mußte, wenn er sein Leben der Ab 
schaffung der Sklaverei weihen woll 
te. Denn kaum je ist ein Kreuzzug 
unpopulärer gewesen. Als er sich mit! 
zehn Quäkern zusammentat, wa 
diese kleine Gruppe die einzige Verf 
einigung in England, die sich gegen 
die Sklaverei wandte. 

Ein gewaltiges Aufgebot der Mäch 
tigen und Reichen des Empire tra 
gegen diese Handvoll Männer auf 
den Plan. Seit dem Jahre 1713 
schwankte die Zahl der Sklaven, die 
jährlich auf britischen Schiffen aus 
Westafrika abtransportiert wurden, 
zwischen 35 000 und 60 000. Tau- 
sende von ihnen arbeiteten au 
den einträglichen Zucker-, Baum- 
woll- und Tabakplantagen West- 
indiens. Etwa zur Zeit des Unab-' 
hängigkeitskrieges fronten ungefähr! 
eine halbe Million in den amerikani- 
schen Kolonien. Viele Zeitgenossen, 
darunter der König von England, 
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aren der Ansicht, daß, wenn der 


re 
t klavenhandel- unterbunden werde, 
Helllie Industrien, die von Sklaven her- 


estellte Erzeugnisse verarbeiteten, 
em Ruin entgegengehen würden 
-—- was das Ende des englischen 
Wohlstandes bedeuten mußte. 

Im Jahre 1787 verkündete der 
achtundzwanzigjährige Parlamenta- 
rier im Unterhaus seine Absichten. 
„Niemals, niemals werden wir auf- 
geben“, sagte er, „ehe wir nicht jede 
Spur dieses blutigen Handels ausge- 
tlgt haben, der eine Schande für 
unser Land ist.‘“ Seine Rede war 
eine Sensation. Der Kampf, den 
AWilberforce eröffnete, indem er 
zwölf Resolutionen gegen den Skla- 
venhandel vorlegte und die Regierung 
aufforderte, eine Untersuchung an- 
zustellen, sollte sich über nahezu 


Jahrzehnte voller Verleumdungen, 
zermürbender Arbeit und furchtba- 
rer Enttäuschungen. 

Die Fürsprecher des Sklavenhan- 
dels, die Monate brauchten, um sich 
für ihr Erscheinen vor dem Parla- 
mentsausschuß vorzubereiten, sag- 
ten aus, die afrikanischen Neger 
seien kaum intelligenter als Orang- 
Utans und es ginge ihnen noch als 
Sklaven bei weitem am besten. Die 
meisten von ihnen seien ohnehin 
Sträflinge, die nach einem gerechten 
Gerichtsurteil an die Schiffe ver- 
kauft worden seien, und man habe 
die Übelstände bei den Transporten 
gröblich übertrieben. Um diesen Be- 
hauptungen entgegenzutreten, mach- 
te sich Wilberforce mit seinem klei- 


zwei Jahrzehnte erstrecken -——- zwei 


FIONIER DER SKLAVENDBEFREIUNG yı 


nen Komitee, den „weißen Negern“ 
— wie man die Kämpfer gegen die 
Sklaverei nannte — an die ungeheure 
Aufgabe, seinerseits Beweismaterial 
zu sammeln. Es war ein gefährliches 
Unternehmen. Wer als Zeuge in 
Frage kam, war in jeder Hinsicht be- 
droht — vom Verlust seines Erwerbs 
bis zu Schaden an Leib und Leben. 
Ein westindischer Plantagenbesitzer 
verfolgte "Wilberforce monatelang 
und drohte, ihn umzubringen. Ge- 
rüchte liefen um, Wilberforce habe 
eine Negerin zur Frau und halte sie 
in seinem Haus in London versteckt. 
Er sei ein Geheimagent Frankreichs 
und versuche, den Wohlstand Eng- 
lands zu untergraben. 

Ohne auf derartige Angriffe zu ach- 
ten, fuhr Wilberforce fort, die An- 
sicht zu widerlegen, daß die afrika- 
nischen Neger nicht viel mehr als 
Tiere seien. Er sammelte handwerk- 
liche Arbeiten von Eingeborenen, 
kunstfertig gefärbte und gewebte 
Stoffe, Goldschmuck und geschnitz- 
te Masken und Pfeifenköpfe. Er 
brachte Aussagen von Zeugen bei, 
daß die Räume in den Schiffen, in 
denen die Negersklaven unterge- 
bracht wurden, so überfüllt und so 
niedrig seien, daß die Gefangenen 
weder aufrecht sitzen noch sich ganz 
ausstrecken konnten. Und er wies 
nach, daß mindestens ein Viertel der 
Gefangenen Kinder waren. 

Die Untersuchung durch den Par- 
lamentsausschuß nahm fast zwei Jahre 
in Anspruch. Im Jahre 1791: wurde 
dem Unterhaus zur ersten Lesung ein 
Gesetzentwurf zur Abschaffung der 
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Sklaverei vorgelegt. Mit 163 gegen 
38 Stimmen wurde er abgelehnt. 

Wilberforce und seine Leute wa- 
ren bitter enttäuscht. Sie hatten mit 
einem sicheren Sieg gerechnet, so- 
bald das Parlament vom Sachverhalt 
Kenntnis hatte. Aber Wilberforce 
war weit davon entfernt, aufzuge- 
ben. Nun mußte die Öffentlichkeit 
für die Frage interessiert werden. Zu- 
erst ließ er — größtenteils auf eigene 
Kosten — eine Broschüre mit seinem 
Beweismaterial drucken, von der er 
50 000 Exemplare versandte, dann 
bereiste er das ganze Land und ge- 
wann durch seine Ansprachen viele 
tausend Anhänger. 

Er fuhr fort, dem Parlament 
Gesetzentwürfe vorzulegen. Ver- 
schiedene Male wurden sie in erster 
Lesung angenommen, allerdings nur, 
um dann in der zweiten abgelehnt zu 
werden. Während elf entmutigender 
Jahre zwang er seinen schmerzge- 
plagten Körper zu wahren Wundern 
an Anstrengung. Eine ungeheure 
Korrespondenz mußte laufend erle- 
digt, immer wieder eine Rede gehal- 
ten, ein Ärtikel geschrieben werden. 
Seine Agenten, die Nachforschun- 
gen anzustellen hatten, bedurften 
seiner Anweisungen. Er mußte bei 
jeder Komiteesitzung dabei sein. 

Im Jahre 1807, zwanzig Jahre 
nachdem Wilberforce seinen Kreuz- 
zug begonnen hatte, wurde das Ge- 
setz mit 283 gegen 16 Stimmen end- 
gültig angenommen. Diese Abstim- 
mung wurde von einer der größten 
Övationen gekrönt, die das Unter- 
haus je erlebt hatte. Als die Beifalls- 
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rufe ertönten, saß Wilberforce, de 
Kopf in den Händen vergraben, d 
und Tränen rannen ihm über d 
Gesicht. 

Wilberforce hoffte nun, sich zu 
rückziehen zu können, er hoffte au; 
ruhige Tage, darauf, die Bibel z 
studieren, ein gutes Gespräch mi 
Freunden zu führen und vielleich 
noch seine Leiden zu lindern. Abe 
seine Hoffnungen wurden bald zu- 
nichte. Denn obgleich der Sklaven- 
handel ofhziell abgeschafft war, fuh- 
ren die Sklavenschiffe bald wieder 
aus, und es wurden mehr Neger ein- 
gefangen als vorher. Und wenn ein 
britischer Kreuzer in Sicht kam, 
pflegte man alle Neger in ihren Ket- 
ten über Bord zu werfen. 

„Ich bin des Kampfes müde und 
schne mich nach Ruhe“, sagte Wil- 
berforce, „aber ich werde meine 
armen Sklaven nicht ım Stich las- 
sen.“ Dieser Entschluß bedeutete 
weitere sechsundzwanzig Jahre des 
Ringens. Widerstrebend entschloß 
er sich, wiederum in der Grafschaft 
York für das Parlament zu kandi- 
dieren. Anfangs sah es so aus, als 
könnte er sich ‘nicht durchsetzen. 
Ihm, dem Unabhängigen, ohne jeden 
Rückhalt an einer ‘Partei, standen 
zwei prominente Männer gegenüber, 
die noch dazu zwanzigmal mehr 
Geld für die Wahlkampagne auf- 
wenden konnten als er. 

Aber bereits am ersten Tage der 
Abstimmung bewegten sich sonder- 
bare Prozessionen auf York zu 
Männer auf Eselsrücken, in rum- 
pelnden Bauernkarren, in Kähnen 
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nd, Ruderbooten. Tausende waren 
u Fuß unterwegs. Als man einen 
rößeren Zug dieser müden Wan- 
erer fragte, wem sie ihre Stimme 
eben wollten, erhob sich der Ruf: 
‚Wilberforce, alle — bis zum letzten 
Aann!“ Der Streiter für die gute 
ache gewann den Wahlkampf mit 
eichtigkeit. Im Vordergrund seiner 
arlamentarischen Arbeit stand nun- 
ehr das Bemühen, die Ausbreitung 
er Sklaverei auf neue Kolonien zu 
rerhindern-und die Meere unter der 
ontrolle britischer Kreuzer zu hal- 
en. Noch: im Jahre 1810 wurden 
180 000 Sklaven in Schmugglerschif- 
en über den Atlantik transportiert. 
Als ein Gesetz angenommen wurde, 
as den Sklavenschmuggel mit See- 
äuberei auf die gleiche Stufe stellte 
und dafür die Todesstrafe vorsah, 
begannen die britischen Sklaven- 
schiffe unter spanischer und portu- 
giesischer Flagge zu fahren. Spanien 
und Portugal waren zu der Zeit die 
einzigen Staaten, die den Sklaven- 
handel offiziell zuließen. Die Ver- 
einigten Staaten hatten ihn 1808 ver- 
boten. Es kostete Wilberforce Jahre 
erbitterter Arbeit, zu einem Abkom- 
men über die Abschaffung des Men- 
schenhandels mit den beiden anderen 
Staaten zu kommen. 

Er hatte gehofft, daß die Sklave- 
rei von selbst aussterben werde, wenn 
erst einmal der Menschenhandel 
unterbunden war. Nun fand er es 
an der Zeit, für eine rasche und voll- 
ständige Befreiung einzutreten. Als 
Antwort für jene, die behaupteten, 
afrikanische Neger stünden geistig 
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zu tief, um in Freiheit leben zu kön- 
nen, wies er auf Sierra Leone hin. 
Mit anderen Vorkämpfern der Skla- 
venbefreiung hatte er diese Sied- 
lung 1791 gegründet, um befreiten 
Negersklaven eine Zuflucht zu ge- 
währen. Es war eine friedliche, blü- 
hende Kolonie geworden, in der die 
Neger Schulen besuchten, ihrer Ar- 
beit nachgingen, Kirchen gründeten 
und ein zivilisiertes Leben führten. 

Aber Wilberforce spürte immer 
deutlicher, daß seine Kräfte nach- 
ließen. Zusätzlich zu seinen anderen 
Behinderungen entwickelte sich eine 
chronische Lungenentzündung. Im 
Jahre 1825 gab der Alternde seinen 
Sitz im Unterhaus auf. Doch unter- 
stützte er weiter diejenigen, die für 
die gute Sache kämpften, mit seinem 
Rat. 

Fünf Jahre nachdem er sich zu- 
rückgezogen hatte, verlor er durch 
eine Fehlinvestition nahezu sein 
ganzes Vermögen. Er mußte sein 
Haus aufgeben und verbrachte den 
Rest seines Lebens abwechselnd bei 
seinen Söhnen, die Geistliche waren. 
Aber seine Heiterkeit blieb ihm. 

Erst im Jahre 1833 wurde das Ge- 
setz im Parlament angenommen, das 
allen Sklaven in den Ländern unter 
britischer Flagge die Freiheit gab. 
Auf seinem Sterbebett erhielt Wil- 
berforce diese Nachricht. Er konnte 
sie noch verstehen und Gott dafür 
danken. Als er in der Westminster- 
abtei beigesetzt wurde, waren die 
Straßen dorthin von Menschenmen- 
gen versperrt, und fast jeder Dritte 
trug Trauer um ihn. 


VORSCHULE FÜR STAATSBÜRGER- 


Aus der Monatsschrift The Rotarian 


ıE  TAcung 

ging ihrem 

Ende entge- 
gen. Sechshundert 
müde Delegierte 
und Stellvertreter rutschten unruhig 
auf den harten Stühlen des großen 
Hörsaals hin und her. Gestern und 
heute hatten sie den ganzen Tag hier 
gesessen, und die gestrige Sitzung 
hatte die halbe Nacht gedauert. Sie 
hatten mit Feuereifer debattiert, 
über Beschlüsse abgestimmt, die 
Verfassung geändert und endlose 
Ausschußsitzungen mitgemacht. 

Soeben befürwortete ein Dele- 
gierter mit Überzeugung die An- 
nahme eines Antrags, mit dem der 
Gouverneur und das Parlament zu 
einem Gesetzeserlaß aufgefordert 
wurden, der alljährliche polizeiliche 
Inspektionen sämtlicher Motorfahr- 
zeuge vorsehen sollte. 

„Hier, in Kalifornien“, rief der 
Redner, „haben nicht betriebssichere 
Fahrzeuge im letzten Jahr mehr als 
doppelt soviel tödliche Unfälle ver- 
ursacht wie in Pennsylvanien, wo die 
Kontrolle obligatorisch ist...“ 

Der Vorsitzende, die Uhr in der 
Hand, klopfte mit dem Hammer. 
Die dem Sprecher eingeräumte Rede- 
zeit von drei Minuten war abgelau- 
fen. Der verbeugte sich, ordnete seine 
Papiere, wischte sich die Stirn ab und 
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: setzte sich. Es wa 


Vorsitzende selbs 
der jetzt die Versammelten fragt 
ob sie in die Diskussion eintrete 
wollten, war ein hochgewachsene 
Siebzehnjähriger mit keckem Bür 
stenschnitt. Unten, in der vorderste 
Reihe, sprang ein hübsches sechzehn 
jähriges Mädchen auf und verlangt 
das Wort, indem sie das Fähnchen 
ihrer Delegation aus San Franzisko 
hin und her schwenkte. 

Ein Dutzend Erwachsener saßed 
als stumme Zuschauer im Hinter 
grund des Saals. Denn hier in Ber- 
keley tagte die 30. Halbjahresver 
sammlung des kalifornischen Jugend 
parlaments. Wie immer führten die 
jungen Leute alles selbständig und 
auf ihre eigene Art durch. Sie benah- 
men sich würdevoll, hielten sich 
streng an die parlamentarischen Re- 
geln und verloren keine Zeit. Füı 
Redekunst als Selbstzweck war hier 
kein Platz. 

Auf diese Weise hatten die jungen 
Leute heute schon über die verschie- 
densten Fragendebattiert, Beschlüsse 
gefaßt über Mindestlöhne der Leh- 
rer, Aufhebung der Zölle im Verkehr 
mit befreundeten Ländern, Bau ge- 
bührenpflichtiger Staatsstraßen und 
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Interstützung Nationalchinas durch 
ie Weltbank. 

Die Delegierten nahmen es mit 

hrer Verantwortung ernst. Denn 
rstens vertraten sie fünfzigtausend 
uben und Mädchen der lokalen 
ruppen jugendlicher Politiker, die 
ich in vierhundert Mittelschulen des 
alifornischen Staates gebildet hat- 
en. Zweitens wußten sie, daß sie 
inen entscheidenden Einfluß auf 
as staatliche Parlament und bis zu 
einem gewissen Grad auch auf die 
alifornischen Kongreßabgeordneten 
in Washington ausübten, von de- 
en manche die Sitzungen der Jung- 

rlamentarier mit Interesse ver- 
olgten. 

Der Hauptzweck des Jugendparla- 
ents besteht nicht darin, politische 
ührer heranzubilden. Von mehreren 

hundert ehemaligen jungen Staats- 
männern, die heute zwischen zwanzig 
und dreißig sind, bekleiden nach 
neuesten Feststellungen nur zwei 


öffentliche Amter. Aus der Mehrzahl 


Y 


wurden Lehrer, Geschäftsleute, Ver- 


käufer und Hausfrauen. Aber fast 
alle betätigen sich aktiv in ihren Ge- 
meinden, als Redner oder Organisa- 
toren bei politischen Aktionen, und 
indem sie dafür sorgen, daß die 
stimmfähigen Bürger zurUrne gehen. 

Die Idee zu diesem Jugendparla- 


j ment entstand in Gesprächen, die 


ein Lehrer namens Ernest Andrew 
Rogers im Jahre 1934 mit Schülern 
der Montezuma-Schule in den Ber- 
gen von Santa Cruz geführt hatte. 
Rogers sprach damals über die Ver- 


antwortung des einzelnen in der 
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Demokratie. „Der Staat und seine 
Regierung sollte für niemand ein 
Geheimnis sein“, sagte er zu den 
Schülern. „Junge Leute müssen sich 
mit denöffentlichen Angelegenheiten 
frühzeitig so vertraut machen, daß 
sie bei Erreichung des stimmfähigen 
Alters in der Lage sind, ihre Stimme 
vernünftig abzugeben und die ge- 
wählten Beamten richtig anzuspor- 
nen.“ 

Angesteckt von der Begeisterung 
ihres Lehrers luden die Jungen die 
Schüler von sieben umliegenden 
Mittelschulen zur Gründung einer 
Organisation ein, die sich die staats- 
bürgerliche Erziehung zum Ziele 
setzen sollte. Schüler in andern Tei- 
len Kaliforniens hörten davon, 
wünschten beizutreten, und das Ju- 
gendparlament war gegründet. 

Im folgenden Jahr trat Rogers von 
seinem Lehramt zurück, um sich 
noch mehr der Verbreitung seiner 
Ideen unter den Lehrern und Schü- 
lern von ganz Kalıfornien zu widmen 
und einflußreiche Bürger als Paten 
lokaler Jugendgruppen zu gewinnen. 
Schon nach einigen Monaten waren 
in fünfzig Schulen Gruppen aktıv. 

Die Mitglieder des Jugendparla- 
ments widmen sich das ganze Jahr 
hindurch ihrer Arbeit. Die Ortsgrup- 
pen versammeln sich gewöhnlich 
einmal in der Woche, um ihre Mei- 
nungen über Fragen der Gemeinde- 
verwaltung auszutauschen. Jed« 


Gruppe ist nach dem Vorbild deı 
Gemeindeverwaltung aufgebaut, mit 
einem Bürgermeister, der die Ver 
sammlungen leitet, einem Sekretär 
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einem Kassierer und 
dem Gemeinderat. Die 
Mindestzahl der Mit- 
glieder beträgt acht. 
Sie entrichten einen 
kleinen Beitrag und 
wählen ihre erwachse- 
nen Berater: zwei Leh- 
rer, die zwei Jahre lang 
im Amt bleiben. 

Die Jungparlamente 
haben Kalifornien in 
sechs Unterbezirke auf- 
geteilt, von denen jeder 
über eine sogenannte 
repräsentative Ver- 
sammlung verfügt, die 
zweimal im Jahr zu- 
sammentritt. In giei- 
cher Weise wurde eine 
„Staatsregierung“ mit 
eınem gewählten Gou- 
verneur geschaffen, der 
den Oberstaatsanwalt 
und andere Beamte 
der Verwaltung er- 
nennt.Abgeordnete der 

























Der Hammerschläger 


Im Bertiner Abgeordnetenhaus ist alle zwei Monate ein 
Parlament zu Gast, das RIAS-Schulfunkparlament. Es 
arbeitet wie jedes andere Parlament auch, ja es hat sogar 
allen anderen etwas voraus: den Hammerschläger. Das ist 
ein zwölfjähriger Junge, der gelegentlich den Redefluß 
eines Sprechers jäh unterbricht. Immer dann nämlich, 
wenn der Redner schwierige Wendungen oder Fremd- 
wörter gebraucht, die zwölfjährige Jungen und Mädchen 
nicht verstehen. Der Hammerschläger ist unbestechlich. 
Er hat sich auch nicht gescheut, den verstorbenen Regie- 
renden Bürgermeister von Berlin, Ernst Reuter, der oft 
beim Schulfunkparlament zu Gast war, zu unterbrechen 
und eine Erklärung zu verlangen. Sie wurde auch be- 
reitwillig und lachend gegeben. 


Das Parlament setzt sich aus den gewählten Abgeordneten 
der Berliner Schulen zusammen und ist 1948 vom damali- 
gen Leiter des RIAS-Schulfunks, Hermann Schneider, ge- 
gründet worden. Dieses ungewöhnliche Forum bietet der 
Schuljugend eine Aussprachestätte, in der sie alle parla- 
mentarischen Bräuche aus eigenstem Erleben kennen- 
lernt, sich im Auftreten vor der Öffentlichkeit und in der 
freien Rede übt und sich nicht zuletzt daran gewöhnt, die 
Meinung des anderen zu respektieren. Bei den meisten 
Diskussionen handelt es sich um Schulfragen, vor allem 
um Schülermitverwaltung, aber auch um Verkehrssicher- 
heit, soziale Hilfe für Flüchtlings- und Waisenkinder, für 
Rentner und vieles andere mehr. Ein besonderer Aus- 
schuß vertritt die Interessen der Schülerschaft den Be- 
hörden gegenüber, und ein Schiedsausschuß aus fünf ehe- 
maligen Abgeordneten regelt Verfassungsstreitigkeiten. 
Hermann Schneider, „der Schulfunkvater‘“ genannt, 
steht dem Parlament beratend zur Seite. 


Gruppen bilden die gesetzgebende 
Versammlung des ganzen Landes, die 
ebenfalls zweimal jährlich einberufen 
und von einem stellvertretenden 
Gouverneur geleitet wird. Auch 
wählen sie ein oberstes Gericht von 
fünf Richtern, die über die Verfas- 
sungsmäßigkeit der Gesetze wachen. 

Auf diese Weise lernen die jungen 
Leute die Regierungsprobleme durch 
persönliche Erfahrung kennen. 

Von Organisationen und Privat- 
leuten ist ein Stiftungskapital zu- 
sammengebracht worden, das langsam 


anwächst und aus dem begabteıf$ 
Jungparlamentariern der Besuch befF 


annähernd fünfzig Knaben 
Mädchen besucht werden. 

In Ausschußsitzungen, auf Partei 
tagen und in Wahlversammlunge 
haben diese Jungparlamentarier be/ 
wiesen, daß sie mit allen Fragen def 
staatsbürgerlichen Organisation und 
des öffentlichen Lebens wohlvertrauf 
sind. 


ee. „24, 2er a usa en La, Bar En ee 





Ss WAR ein guter Job: 65 000 
Dollar im Jahr für wöchent- 
lich fünf kurze Zeitungsar- 
tikel über dies oder jenes, was mir 
gerade in den Sinn kam. Fast 200 
Zeitungen druckten meine Erzeug- 
nisse, und mein Vertrag lief noch 
fünf Jahre. Einen Haken nur hatte 
die Sache: ich war dadurch fast aus- 
schließlich an New York gebunden. 

Und New York begann mir nach- 
gerade auf die Nerven zu gehen. 
Keiner meiner Bekannten fühlte sich 
mehr wohl in der Stadt. Keiner 
idlächelte. Jeder klagte -——- über die 
qHitze, die Kälte, den Schmutz, 
dden Lärm; über das Steigen der 
Preise, die Politik, und daß man 
jjnicht mehr wisse, wo man parken 
solle. Die Leute verbrachten den 
größten Teil ihrer Zeit mit Bemü- 
ghungen, von der Stadt wegzukom- 
men, und den Rest mit Jammern und 
Fluchen darüber, daß sie wiederkom- 
men mußten. Jedesmal, wenn ich zu 




















„Es ist merkwürdig, was einem passieren 
kann, wenn man erst einmal einen Ent- 


schluß gefaßt hat“ 





einer dieser „verdammten Stehkon- 
vente“ ging, wie mein Vater die 
Cocktailparties nannte, wurde ich 
mißmutiger. New York hatte seinen 
Zauber für das Landkind verloren. 

Mein Tag bestand aus Telefonie- 
ren, Verabredungen und Einladun- 
gen, die ich nicht absagen konnte. 
Ich, der Schriftsteller, kam immer 
erst zum Schreiben, wenn alle andern 
Leute schon im Bett lagen. Mein 
Gesicht legte sich mit der Zeit in 
dieselben grämlichen Dauerfalten, 
die ich an den andern Menschen auf 
der Straße sah. Solange ich in New 
York war, war ich die ganze Zeit 
völlig versauert; erst wenn ich mich 
rüstete, die Stadt zu verlassen, oder 
sie verlassen hatte, lebte ich auf. Das 
merkte man auch meinen Artikeln 
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gegen alles Menschlich-Allzumensch- 
liche, und der Humor ging ihnen zu- 
sehends aus. Ich schaute auf das an 
Hysterie grenzende Treiben um 
mich her, und mir wurde angst. 

New York war sehr nett zu mir ge- 
wesen. Nach New Yorker Begriffen 
war ich ein Bombenerfolg. Wir hat- 
ten eine schöne Dachgartenwohnung, 
und Mama hatte ihren Nerz. Der 
Storchklub, das berühmte Nacht- 
lokal, versorgte mich gratis mit Sekt. 
Ich kannte alle Welt, von Bernard 
Baruch bis zu Frank Costello. Aber 
ich hielt es nicht länger aus. 

Ein Mann vor allen andern ist 
schuld daran. Er hat mir die Unzu- 
friedenheit ins Herz gesät und mich 
zu dem geführt, was ich Freiheit 
nenne und das Recht, zu gehen, wo- 
hin ich will und wann ich will, ohne 
einen Menschen zu fragen. Dieser 
Mann, Tom Lea in Texas, ist Maler 
und Verfasser zweier vortrefllicher 
Bücher. 

Tom Lea ist ziemlich klein, etwas 


O-beinig und schr scheu. Er wohnt - 


an einem Hügelhang mit Frau und 
Sohn und einem Hund unbestimm- 
barer Rasse. Solange es hell ist, malt 
er emsig in seinem Atelier im Hıinter- 
hof, und dann schreibt er. Wenn er 
damit fertig ist, sitzt er mit Freun- 
den in der Abendkühle vorm Hause 
und schaut auf seine Berge. Der 
Mann ist wolkenlos heiter, begeiste- 
rungsfähig, der glücklichste Mensch, 
dem ich je begegnet bin. 

Tom und ich hatten plaudernd 
beisammengesessen. Ich hatte von 
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sten hier und warum er Texas 
liebte. Ich fuchtelte wohl etwas ui 
gebärdig und nervös mit den Hände 
herum, als ich auf Zeitungsschreib 
rei und Redakteure und Reden ur 


schaute mich eine lange Weile an un. 
gab dann einen kurzen Satz von sic 

„Ärmer, armer Kerl‘, sagte er 
hig. „Sie tun mir schrecklich leid 

Mir war noch nie in. den Sinn ge 
kommen, mich in irgendeiner Weis 
für „arm“ zu halten. Ich hatte imme 
gemeint, ich sei ein recht forsche 


mit der Tretmühle, bevor sie 
Ihnen Schluß macht?“ sagte er. ‚„‚Vot 


zustehen. Seien Sie gescheit und ge 
ben Sie’s auf, bevor es Sie u 

Später im Jahr ging ich nach Afrı 
ka, nach Kenia, das ich so liebe* 
Ich kenne kein schöneres Land al 
Ostafrika. Seine Bäume und Blumer 
und Berge und Tiere sind wunde 
voll, sein Friede himmlisch. Man iß 
wie eine ausgehungerte Hyäne und 
schläft traumlos und tief. Ein durch 
dringendes und ruhevolles Gefü 
von Gottesgegenwart ist ım afrıka 
nischen Busch, das in dem Haste 
der von Menschenhand gemachte 





*) Siehe „Auf Großwildjagd in Tanganjıka‘P 
Das Beste aus Reader’s Digest, Oktober 1953. 



























Städte zumeist überlärmt wird. Man 
kann nicht einen Elefanten in einem 
@ Akazienhain stehen sehen oder eine 
Mimpala-Antilope gegen das kühle 
@srüne Gras hoch ins leuchtende Son- 
nenlicht springen sehen, ohne daß 
einem ehrfürchtig zumute wird. 

# Ehrfurcht war ein Gefühl, das ich 
Min New York nie verspürt hatte. Ich 
Mhatte es nicht wieder verspürt seit 


dem Lande war und mit einem Hund 
Aoder einem Boot umherwanderte und 


4See, wenn ich Zeit und Gelegenheit 
hatte, nachzudenken und zu schauen 
und zu staunen. 

A Der Gedanke, in das zermürbende 
Getriebe des New Yorker Lebens zu- 
jrückzukehren, wurde mir mit jedem 
[Tage unerträglicher. Täglich mußte 
‚Sich an Toms ruhige Mahnung den- 
ken, und täglich fragte ich mich: 
Asoll ich riskieren, eine Stellung auf- 
zugeben, nach der sich die meisten 
Journalisten alle zehn Finger lecken 
Awürden? 

4 Das bohrte während der ganzen 
{Heimreise in mir. Im Flugzeug — 
dvon Nairobi über Addis Abeba und 
4Kairo und Rom und Paris und Shan- 
Anon und Gander bis New York — 
umorte es mir im Kopf. Auf dem 
[Flughafen kroch ich in den Wagen 
und kämpfte mich durch den Ver- 
kehr und roch seinen Gestank. Als 
ich in meiner Dachgartenbehausung 
anlangte, war mein Entschluß ge- 
faßt. 

1 Nach zwanzig Jahren bei derselben 
‚firma trat ich aus. Mit nichts als 
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einer Handvoll Geld und einigen 
Aussichten. Ich hatte Mama bereits 
gesagt, sie müsse sich auf magere 
Jahre gefaßt machen. Sie habe mich, 
erwiderte Mama, mit 25 Dollar in 
der Woche geheiratet, magere Jahre 
seien also nichts Neues für sie. 

Aber ich hatte doch ein flaues Ge- 
fühl in der Magengrube und ein 
banges Fragen in der Seele, als ich 


der Zeit, als ich noch ein Bub auf die Redaktion verließ und alle Brük- 


ken hinter mir abgebrochen hatte. 
Zwanzig Jahre in den Wind geschla- 


4-fuhr, oder dann bei der Marine auf gen, gegen den Rat fast aller meiner 


Freunde! Daheim wurde mir immer 
banger und elender zumute. Ich 
wußte nicht, wohin nun? Ich be- 
schloß, so ganz allgemein Kurs in 
Richtung Spanien zu nehmen. 

Es ist merkwürdig, was einem pas- 
sieren kann, wenn man erst einmal 
einen Entschluß gefaßt hat. Am 
nächsten Tag rief Larry Rutman 
vom „Vereinigten Pressedienst‘ bei 
mir an und sagte, er werde sich freu- 
en, wenn ich auch weiterhin, ganz 
gleich, von wo aus, für ihn schreiben 
würde, grundsätzlich drei Artikel in 
der Woche. 

Dann kamen Leute von den Zeit- 
schriften und Buchverlagen und 
bombardierten mich mit Aufträgen 
— genug, mich für den Rest meines 
Lebens in Atem zu halten. 

Dann rief der Arzt an. Seit zwei 
Jahren hatte ich mich mit einem Lei- 
den herumgeschlagen, das mich an- 
geblich innerhalb von drei Jahren 
umbringen sollte. „Sie werden es 
kaum glauben“, sagte er, „aber es 
ist ein Wunder geschehen; Sie haben 
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jetzt alle Aussicht, neunzig zu wer- 
den. Meinen Glückwunsch!“ 

Kurz danach landeten Mama, die 
Hunde, das Klavier, die Bücher, Mö- 
bel, Kleider ——- alle meine Habe -— 
in Barcelona. Ich mietete für den 
Sommer ein Haus in Spanien. Es ist 
wunderschön hier, mit den Pinien 
bis hinunter ans Meer. Kein Telefon, 
keine Taxis, kein Fernsehen, kein 
Schmutz, kein Menschengedränge. 
Jeder in dem kleinen Fischernest 
lächelt mir und Mama zu. Es ist ein 
Vergnügen, morgens aufzustehen. 

Ich habe hier mehr als je zuvor 
gearbeitet, und zwar das, was mir 
Freude macht: Schreiben und Lesen. 
Weil ich jetzt Zeit habe. Ohne die 
Hetzjagd des Großstadtlebens. Ich 
habe auch Zeit, in der Sonne zu sit- 
zen und meinen Gedanken nachzu- 
gehen, besonders während der Mit- 
tagsruhe nach dem Essen. 

Alles das macht mich glücklich 
und reich in dem Sinne, wie Tom 
Lea es meinte, weil keine andern 
Ketten mich fesseln als die, die ich 
mir selbst geschmiedet habe. 

Hier kann ich Betrachtungen an- 


EEK 


Auslandserfahrung 


Eın amerikanischer Kongreßabgeordneter, der den Fernen Osten be- 
reiste, traf in Tokio einen Zeitungskorrespondenten, der ihm für ein ge- 
meinsames Abendessen das teuerste Lokal der Stadt vorschlug. Am Ende 
der Mahlzeit winkte der Korrespondent den Kellner herbei und sprach 
japanisch mit ihm, wobei er über jedes Wort stolperte. 

„Ist das das ganze Japanisch, das Sie in sieben Monaten hier gelernt 
haben?“ fragte der Abgeordnete spöttisch. 

„Mir genügt es“, entgegnete der Zeitungsmann. 
gesagt, er solle Ihnen die Rechnung geben.“ 

























stellen über die Narrheit der junge 
Leute, die die Großstadt zu ihrer 
Mekka machen. Gewiß, es ist eu 
verlockender Glanz um die Groß 
stadt, aber das ist nur ein Phospha 
reszieren wie bei einer toten Fise 
-—und ein fauler Geruch ist dabei 
Es gibt wahrhaftig genug zu tu 
in den kleinen Städten und auf de 
Land, wo man mehr Spaß hat une 
mehr Zeit zu leben. Bewegungsfre 
heit und Nachbarn und wirkliche 
Muße und vielleicht einen stiller 
Angelplatz und eine grüne Land 
schaft einzutauschen gegen das Ge 
haste übervölkerter Städte, das eine 
nur krank macht, ist in meinen Au 
gen reiner Wahnsinn. 
Die Leute schreiben mir imme| 
und fragen, wann ich denn wiede) 
heimkäme? Nun, hier in Spanien i 
Heimat. Southport in Nordkarolind 
ist Heimat. Washington und Ney 
York und Sydney und London ung . 
Nairobi und Paris und Rom sin 
Heimat. Ich habe eine einfache An 
wort. Für mich ist heute die ganz: 
weite Welt Heimat, und so gefälli 
mir’s! 


„Ich habe ihm nur 
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E ( ) FT TRITT gegen zehn Uhr abends 
ein alter Mann aus der Tür 
seines baufälligen Hauses im New 
Yorker Stadtteil Bronx und begibt 
sich auf eine lang gewohnte Wande- 
rung. Mit dem Mond als Schein- 
werfer, wie einmal jemand sagte, 
Adurchsucht der heute neunundsieb- 
A7igjährige Harry Eva leere Dachbö- 
den, Lattenverschläge und andere 
Schlupfwinkel nach jungen Bur- 
N schen, die kein Zuhause und kein 
Geld und nichts im Magen haben. 
Seit vierundfünfzig Jahren übt da 
ein bewundernswerter Mann eine 
bewundernswerte Tätigkeit aus. In 
seinem einzigartigen „Heim für hei- 
matlose junge Männer“ hat er be- 
reits über 51 000 beköstigt, bekleidet 
und beherbergt, hat ihnen die Lö- 
cher in den Jacken und Hosen ge- 
flickt, hat ihnen den Glauben an 
sich selber wiedergegeben und zu 
Stellungen verholfen und sie wieder 
in die Welt hinausgeschickt. Viele 


Wie Harry Eva sein Gelübde hielt 


Schutzengel 


verirrter 


Jugend 


Aus der Wochenschrift The Saturday Evening Post 


von Collie Small 


von ihnen haben es später im Leben 
zu etwas gebracht. 

Der Erfolg von Harry Evas Heim 
beruht auf einem einfachen sozialen 
Rechenexempel. Alljährlich wandern 
etwa 30 000 junge Burschen zwischen 
sechzehn und einundzwanzig Jahren | 
von den Farmen und Dörfern aller 
Teile Amerikas nach New York. 
Zehn Prozent mindestens verbrau- 
chen ihr bißchen Geld und wissen 
dann nicht, wohin. 

Harry Eva nimmt viele solcher 
junger Burschen auf. Er fragt nach 
nichts, behandelt alle gleich. „Ein 
protestantischer Magen“, sagt er, 
„ist genau so groß wie ein katholi- 
scher, und ein jüdischer Junge 
braucht genau so viele Knöpfe an 
seinem Rock wie ein presbyteriani- 
scher.“ 

Wenn man Harry Eva sieht, würde 
man meinen, er sei selber nicht viel 
besser dran als seine Schützlinge. Er 
ist dürr und grau und muß im Gehen 
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oft innehalten und ausruhen. Wahr- 
scheinlich besitzt er selber nicht 
mehr als zwei ordentliche Hemden. 
Er hat immer nur ganz wenig (Seld 
in der Tasche und gar keins auf der 
Bank. Im Laufe der vierundfünfzig 
Jahre hat er noch nie jemand um 
Geld, Lebensmittel, Kleidungsstük- 
ke oder sonst etwas gebeten, obwohl 
der Unterhalt des Heims jährlich 
20.000 Dollar kostet. Sein einziges 
Kapital ist sein Glaube, und den 
hat er in reichem Maße. Seine ganze 
Lebensanschauung ruht auf der un- 
erschütterlichen Überzeugung, daß 
gute Werke irgendwie fortdauern. 
Vor einigen Jahren klagte ihm 
einer seiner Jungen unter Tränen, er 
brauche, um eine Stellung zu be- 
kommen, die er in Aussicht habe, ein 
Hemd. Eva legte ihm den Arm um 
die Schultern. „Ich kann dir nicht 
geben, was ich nicht habe“, sagte er, 
„aber ich kann dir das eine verspre- 
chen, es wird sich alles finden.“ 
Es soll hier keine Erklärung für 
das gesucht werden, was nun geschah, 
aber che noch eine halbe Stunde ver- 
gangen war, läutete das Telefon, und 
ein Hemdenfabrikant, von dem Har- 
ry Eva nie etwas gehört hatte, fragte 
an, ob Eva für 1200 neue, aber nicht 
ganz fehlerfreiee Hemden Verwen- 
dung habe. 
Wunder oder nicht, dergleichen 
passiert ihm immer wieder. 
Außerlich ist Evas Heim alles 
andere als ein Palast. Es ist ein alters- 
graues, zweistöckiges Gebäude, das 
dicht an einer dröhnenden Hoch- 
bahn liegt. Im Sommer ist es dumpf 
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und düster. Aus den Stühlen quill 

die Polsterung in großen, wei 

Bäuschen heraus. Primitive elek 

Er Lampen hängen an den Wän- 
en. 

Aber daß es ein armseliges Hau: 
ist, hat nichts zu sagen. Die Haupt 
sache ist, daß es in zwei Schlafsäle 
Betten für fünfzig junge Menschen 
hat, daß in der Küche genug Essen 
für alle da ist und daß sie alle getra- 
gen werden von der Fürsorge eines 
gütigen alten Mannes, der aus eigener 
Erfahrung weiß, was es heißt, heimat- 
los und gehetzt zu sein. 

Mit vierzehn Jahren war Harry 
Eva selber heimatlos. Als er seine 
kärglich bezahlte Stellung in einem 
Bostoner Warenhaus verlor, nahm 
seine Wirtin sein Gehalt an sich und 
warf ihn hinaus. 

Es war ein Januarabend und schon 
dunkel, als Harry Eva sich auf einer 
Bank im Park niederlegte. Er ver- | 
suchte zu schlafen, mit seinem Man- 
tel als Decke, aber es gelang ihm 
nicht. In dieser langen Nacht ge- 
lobte er Gott, wenn er ihn nicht er- 
frieren oder verhungern lasse, wolle 
er sein ganzes ferneres Leben dafür 
sorgen, daß es anderen jungen Men- 
schen nicht ebenso ergehe. 

Am Morgen kaufte er sich einen 
Laib Brot. Davon lebte er sechs Tage 
lang und schlief nachts auf derselben 
Bank. Am siebten Tag bekam er 
eine Anstellung in einem Cafe und 
sein erstes richtiges Essen seit einer 
Woche. 

Im Laufe der nächsten zehn Jahre 
gelang es ihm, als Verlagsvertreter 
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und durch anderweitige Arbeit 400 
Dollar auf die Seite zu legen. Er bot 
sie einigen Bostoner Kirchengemein- 
den an zum Zweck der Gründung 
eines Heimes für heimatlose junge 
Männer. Sein Anerbieten wurde ab- 
gelehnt. Eine Gemeinde stimmte zu, 
aber nur unter der — für Eva unan- 
nehmbaren — Bedingung, daß die 
jungen Leute selber einen Teil ihres 
Unterhalts bezahlten. Bei einer an- 
deren erklärte man ihm rundheraus, 
die Kirche sei dazu da, Seelen zu 
retten, nicht Leiber. Ein dritter 
Geistlicher riet ihm schließlich, nach 
New York zu gehen. 

Eva befolgte den Rat. In New 
York angekommen, mietete er eine 
Dreizimmerwohnung, bekam am sel- 
ben Tag Arbeit als Verkäufer in 
einem Schirmgeschäft und fand 
abends den ersten seiner künftigen 
Schützlinge schlafend auf einer Bank 


| in einem Park. Wenige Minuten 


später entdeckte er zwischen Holz- 
stapeln und anderem für den Bau 
einer U-Bahn bestimmtem Material 
den zweiten Schläfer. Als der Morgen 
graute, hatte er sechs beisammen. 


1 Nach drei Wochen zwölf. Tagsüber 
| verkaufte er Regenschirme; nach 





Ladenschluß eilte er heim, um für 
die Jungen zu kochen und ihre 
Kleider zu flicken, bevor er sich wie- 
der auf seine Suche begab. 

Evas Verfahren hat sich im Laufe 
von vierundfünfzig Jahren nur in 
einigen Einzelheiten geändert. Er 
machte seine Runden weiter, aber 
mit der Zeit gewöhnten sich die 
Bahnhofsmission und ähnliche Or- 
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ganisationen daran, ihm regelmäßig 
junge Burschen zu schicken. 

Die meisten bleiben zehn bis vier- 
zehn Tage in seinem Heim. Wenn 
Eva es für richtig hält, daß der Junge 
nach Hause zurückkehrt, ruft er die 
Eltern an und bezahlt ihm auch, 
wenn es nicht allzu weit ist, die Reise. 
Er führt eine Liste von zweihundert 
Personen, die als Arbeitgeber in 
Frage kommen und zu denen er 
seine Schützlinge schicken kann, und 
prüft jeden Morgen die Stellenange- 
bote. Tagtäglich gibt er, während die 
eine Hälfte der Jungen daheim bleibt, 
um die Hausarbeiten zu verrichten, 
den anderen das Fahrgeld für die 
U-Bahn und das Geld fürs Mittag- 
essen und schickt sie auf Stellungs- 
suche. 

Harry Evas Tagesprogramm würde 
so mancher Jüngere nicht aushalten. 
Jeden Morgen um halb sechs steht 
er auf und kauft an vier Tagen der 
Woche in der Markthalle ein. Sobald 
die Jungen aus den Betten sind, hat 
er für die Daheimbleibenden schon 
ein Verzeichnis der Tagesarbeiten 
bereit und händigt den Stellungs- 
suchenden die Empfehlungsschreiben 
aus, die er in der Nacht zuvor ge- 
schrieben hat. Dreimal in der Woche 
geht er morgens in ein winziges Büro 
in Manhattan, wo er ehrenamtlich 
als Sekretär einer Organisation zur 
Unterstützung entlassener Sträflinge 
tätig ist. 

Nachmittags erledigt er nach Mög- 
lichkeit seine umfangreiche Korre- 
spondenz mit ehemaligen Schützlin- 
gen, die jetzt „in der Welt‘ sind, 
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oder besucht Leute, die als Arbeit- 
geber in Frage kommen. An vier 
Abenden der Woche hält er eine An- 
sprache in seiner eigenen Kapelle und 
an anderen Abenden vor Organisa- 
tionen, die Interesse für sein Heim 
haben. Gegen 10 Uhr. abends geht 
er oft nochmals aus, um nach Hilfs- 
bedürftigen zu suchen. 

Zum Glück hat Eva fünf Hilfs- 
kräfte, die wie er dem guten Werk 
unentgeltlich dienen. Eine von ih- 
nen, Margaret Ballam, ist seit fünf- 
undvierzig Jahren Evas getreue Hel- 
ferin und eine Art Hausmutter. Sie 
lebte ursprünglich in Liverpool in 
England und war mit einem Funker 
der Mauretania verheiratet, der von 
Evas Heim gehört hatte und ihm von 
da an half, wenn er an Land war. 
Schließlich gab Ballam seinen Beruf 
auf, ließ seine Frau kommen und 
lebte bis zu seinem Tode nur noch 
der neuen Aufgabe. 

Abgesehen von Geldspenden, ist 
das Heim auch auf andere Gaben an- 
gewiesen. Mehrere Bäckereien über- 
lassen Eva, was ıhnen am Ende des 
Tages übriggeblieben ist. Ein Ge- 
schäft spendiert jede Woche 50 
Pfund Fisch. Andere schicken Seife 
und Wäsche und Konserven. 

Eine kleine Kerntruppe von Spen- 
dern scheint im Laufe der Jahre ein 
instinktives Gefühl dafür entwickelt 
zu haben, woran es jeweils gerade 
mangelt. Die verstorbene Gattin 
des Präsidenten Theodore Roosevelt 
schickte regelmäßig Lebensmittel 
und Kleidungsstücke. 


Die damalige „first lady‘ Ameri- 
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kas strickte auch Pullover für d 
Jungen, nachdem Eva ihr erzäh 
hatte, was mit dem ersten geschehe; 
war, den sie geschickt hatte. Als d 
nämlich ankam, stellte Eva fest, d 
er zwölf Jungen paßte, die ihn allı 
gleich nötig brauchten. Er entschie 
daf3 der ihn haben solle, der sich di 
Woche über am besten betrage 
werde. 

An diesem Abend wurde behutsa: 
ein Zettel unter Evas Tür geschoben 
„Lieber Gott, mach mich gut, d 
weißt, wie not mir der Pullover 
tut.“ 

Als er Mrs. Roosevelt von diesem 
Vers erzählte, ging sie auf der Stelle 
mit ihm in die Stadt, wo er noch 
vierzig Pullover aussuchen durfte. 
Als einige Damen der Gesellschaft 
davon hörten, beschlossen sie, eben- 
falls für Evas Schützlinge zu stricken. 
Sie stricken noch heute Pullover im 
Gedenken an Mrs. Roosevelt. 

Vor ein paar Monaten traf Harry 
Eva einen New Yorker Fürsorger, 
der zu ihm sagte: „Wir hatten ge- 
stern eine Sitzung im Wohlfahrts 
verein mit anschließendem Abend- 
essen, das Gedeck zu drei Dollar 
fünfzig.“ 

„Worum handelte es sich?“ fragte 
Eva. 

„Um die Frage, wie man am besten 
an hilfsbedürftige junge Burschen 
herankommt.“ 

„Ja, seht ihr“, versetzte Eva, 
„während ihr da geredet habt, hab’ 
ich sieben gefunden, und es hat mich 
nur 70 Cent Fahrgeld gekostet, sie 


mit nach Hause zu nehmen.“ 
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ıs der Monatsschrift Town Journal 


Municipal Court von Chikago. 
Richter Jacob Braude, ein rot- 
ngiger Fünfziger, dessen Haar sich 
lichten beginnt, hat zwei Männer 
r sich stehen, und mit prüfendem 


lesen. „Mr. Baker‘, sagt er und 

ist mit seinem Bleistift auf den 

imfößeren der beiden, „Sie behaupten, 
fr.. Wetzel hier habe von Ihnen 

‚ryfföbel im Wert von 1000 Dollar ge- 

er,Ruft und sie nicht bezahlt?“ 

„So ist es“, nickt Baker. 

„Das ist nicht wahr!“ fährt Wetzel 


ts 
d-fregt dazwischen. „Auf Heller und 
lariennig hab’ ich bezahlt! Bar be- 


hit! Aber die versprochene Quit- 
ng hat er mir nie geschickt." 
Nachdenklich schaut der Richter 
m einen zum andern. „Ich weiß 
irklich nicht, wer nun die Wahr- 
it sagt‘, gibt er zu. „Und auch in 
3 Hauptverhandlung würde es das 
ericht in diesem Fall nicht wissen. 
ber es gibt da einen kleinen Ap- 
rat, der uns verraten könnte, wer 
n Ihnen beiden lügt... .* 


beschleunigt die Rechtsprechung, er senkt die Gerichtskosten, er schützt die Schuldlosen 


Der Apparat, 


der Lügen straft 


von Karl Detzer 


Die Rechtsbeistände der beiden 
Parteien erheben sich, um zu pro- 
testieren. Doch der Richter läßt sie 
nicht zu Wort kommen: 

„Ich weiß, meine Herren - - die 
Feststellungen des Lügendetektors 
werden von den meisten Gerichten 
nicht als Beweismittel anerkannt. Ich 
habe auch gar nicht die Absicht, sie 
als Beweis heranzuziehen. Wenn wir 
aber diesen Fall ohne Hauptverhand- 
lung aus der Welt schaffen könnten, 
so würde das allen Beteiligten Zeit 
und dem Steuerzahler Geld sparen! 

Ihre Mandanten behaupten beide, 
die Wahrheit zu sagen -—- nun, wenn 
dem so ist, dann haben sie ja von 
einem Polygraphentest nichts zu be- 
fürchten! Der Lügendetektor findet 
vielleicht nicht immer die rzchrige 
Antwort, auf keinen Fall aber eine 
falsche. Wenn das Ergebnis unbe- 
friedigend ist, können wir immer 
noch das Hauptverfahren cinleiten.““ 
Die Tests würden je 25 Dollar kosten, 
setzte er noch hinzu, wobei der 
Schuldige für beide zu bezahlen 
habe. 
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„Ich bin einverstanden‘, erklärte 
Wetzel und funkelte den Kläger an. 

„Ich auch, Herr Richter‘, sagte 
Baker und funkelte zurück. 

Am nächsten Morgen begaben 
sich Wetzel und Baker in das Büro 
von Mr. Reid, einem Fachmann für 
den Lügendetektor. Mr. Reid rief 
zuerst Wetzel ın einen kahlen, fen- 
sterlosen Raum ohne Teppich, wo 
der Detektor auf einem kleinen Tisch 
zwischen zwei Stühlen stand. Er 
sah aus wie ein komplizierter kleiner 
Sendeapparat mit einem Wirrwarr 
von Kabeln und anderem Zubehör. 
Am einen Ende befand sich eine 
weiße Papierrolle, und darüber stan- 
den nebeneinander fünf Schreibstifte. 
Reid hatte diesen Apparat selbst 
konstruiert, und zwar nach dem Prin- 
zip des Original-Polygraphen von 
Dr. Leonarde Keeler. 

Wetzel nahm Platz. Reid legte 
ihm eine Blutdruckmanschette um 
den Arm und einen Schlauch um die 
Brust, der etwaige Unregelmäßigkei- 
ten der Atmung registrieren sollte. 
An die rechte Handfläche klemmte 
er ein kleines Gerät, das an einen 
Telefonhörer erinnerte -- zum An- 
zeigen plötzlicher, durch Erregung 
ausgelöster Schweißbildung. Ein Ka- 
bel führte von dem Apparat zu einem 
Holzgestell, auf dem Wetzels Füße 
ruhten, und ein weiteres Kabel war 
mit der Armstütze des Stuhles ver- 
bunden. Diese Vorrichtungen soll- 
ten jedes unwillkürliche Zusammen- 
ziehen der Arm- oder Beinmuskeln 
anzeigen. 

„Und nun die zehn Fragen, die 
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ich Ihnen vorlegen werde“, ‘sa 
Reid. Er las die Liste zweimal y 
che er den Apparat einschalte 















Frage der Wahrheit entsprech@e 
mit ‚Ja‘ oder ‚Nein‘.‘“ 
Zuerst kamen ein paar „Kontr&i 


auf das ablaufende Papierband uf 
die Zickzackspur der fünf Stifte h 


Warten Sie bitte im Vorzimmer.‘ 

Nun kam Baker an die Reihe, 
dieselbe Prozedur begann. Seine 
worten waren schnell und sicht 
Reid betrachtete die Kurven aufd 
Papierband, ohne etwas zu sag@ı 
nahm sich dann eine Zigarette u 
bot Baker auch eine an. „‚Interessä 
ter kleiner Apparat‘, meinte 
leichthin. „Ich zeige Ihnen einn 
wie er funktioniert.“ 

Er nahm aus einer Schublade 
Kartenspiel. „Mischen Sie grü 
lich und merken Sie sich eine Karl 
Lassen Sie sie mich aber nicht se 
und sagen Sie mir auch nicht, welc 
Sie sich gemerkt haben. So, und je 








ttre ich das ganze Spiel durch und 
Anne die Karten nacheinander. 
dhtworten Sie immer mit ‚Nein‘, 
ch bei der Karte, die Sie sich ge- 
de rkt haben. Ist Ihnen das klar?“ 
„Natürlich“, sagte Baker, und 
id nannte die Karten — eine nach 
@r andern. Prompt antwortete Ba- 
fir jedesmal mit „Nein“. Plötzlich 
oklt Reid inne. „Es war Herz Zehn“, 
ebte er und deutete auf das Papier- 
ind. „Der Apparat zeigte mir, wann 
& geschwindelt haben. So --- und 
an wird’s wieder Ernst.“ 
sifAus Bakers Gesicht wich alle Far- 
. Er begann an den Bandagen zu 
ärren. „Lassen Sie mich raus!“ 
ghrie er. „Vielleicht habe ich mich 
itirrt! Vielleicht hat er doch be- 
hdhlt! Ja, ich glaube, ich erinnere 
dich jetzt, ja, er hat bezahlt. Lassen 
de mich raus!“ 
gAls die beiden gegangen waren, 
zkf Reid Richter Braude an. „‚Wie- 
‘Fr ein Prozeß erspart‘, meldete er. 
Baker zieht seine Klage zurück.“ 
als Richter Braude vor Jahren Ge- 
®enheit hatte, Dr. Keelers erste 
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Versuche mit dem Lügendetektor zu 
beobachten, war er gleich stark be- 
eindruckt. Selbst ihm gelang es da- 
mals bei einem Probetest nicht, die 
zitternden Stifte zu überlisten — 
kein Wunder, daß er sie seither für 
zuverlässiger als menschliche Er- 
kenntnisse hält, seine eigenen nicht 
ausgenommen. 

Der Apparat ist wirklich eine große 
Hilfe. Er setzt Prozessen ein Ende, 
ehe sie begonnen haben, er beschleu- 
nigt die Rechtsprechung, er schreckt 
von unberechtigten Klagen ab. Das 
beste Plädoyer eines Anwalts kann 
ihn nicht beeinflussen. Richter Brau- 
de wie auch Reid, der von Dr. Keeler 
selbst eingearbeitet wurde, sind über- 
zeugt, daß dieses Gerät eines Tages 
in vielen Zivil- und Strafprozessen 
seinen Platz haben wird. 

Die Akten des Chikagoer Gerichts 
weisen Hunderte von Fällen auf, in 
denen der Lügendetektor nicht nur 
Schuldige im eigenen Lügennetz ge- 
fangen, sondern auch Unschuldige 
gerechtfertigt hat. 

John Berg, Eigentümer einer Radio- 
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reparaturwerkstatt, be- 
schuldigteden neunzehn- 
jährigen Henry Smith, 
zwei kleine elektrische 
Bohrmaschinen aus eı- 
nem im Keller gelegenen 
Arbeitsraum gestohlen zu 
haben. Nur Smith habe 
einen Schlüssel zum Kel- 
ler, behauptete Berg 
steif und fest. Smith 
aber leugnete den Dieb- 
stahl. Beide unterzogen 
sich einem Lügentest, 
und bei beiden ergab 
das Testbild, daß sie et- 
was zu verbergen hatten. 
Doch zeigte Smith, als 
die Sprache auf den 
Diebstahl selbst kam, 
keinerlei Schuldreflexe. 

Berg hatte angegeben, 
es sei sonst niemand auf 
dem Grundstück be- 
schäftigt oder anwesend. 
Als er diese Aussage im 
Lügentest wiederholte, 
zeigte das Gerät, daf3 er 
nicht die Wahrheit 
sprach. Smith gab die 


3 

Wenn die Entscheidung des Bundesgerichts 
hois dem kürzlich von der Strafkammer de 
Landgerichts Zweibrücken in der Pfalz ge 
fällten Urteil zustimmt, dürfte das eine Revo 
lution ım deutschen Rechtswesen hervorrufen 
Hier wurde nämlich zum ersten Mal vor eine 
deutschen Gericht neben anderen Indizie 
auch der Lügendetektor als Beweismittel an, 
erkannt. 

Ein Kassierer war wegen Unterschlagung, 
Untreue und Vortäuschung einer strafbaren 
Handlung zu sechzehn Monaten Gefängnis 
und 1000 DM Geldstrafe verurteilt worden. 
Der Angeklagte hatte die Tat bis zum letzten 
Tag bestritten. Schließlich schlug das Gericht 


vor, der Angeklagte solle sich freiwillig mit 
dem Lügendetektor untersuchen lassen, damit 
er gegebenenfalls seine Unschuld beweisen 
könne. Er willigte ein. Was der Lügendetektor 
bei jeder verfänglichen Frage registrierte, war 
nach Ansicht des Gerichts ein „eindeutiger 


Schuldbeweis“. Der Zweibrücker Land- 
gerichtsdirektor Reinwald, der völlig über- 
zeugt von der wirksamen Hilfe des Lügen- 
detektors bei der Rechtsfindung ist, sagte: 
„Wenn das Ergebnis des Lügendetektors für 
den Angeklagten positiv gewesen wäre, hätte 
ich nach dem Grundsatz ‚In dubio pro reo‘ — 
im Zweifelsfall für den Angeklagten — ent- 
schieden.“ 





gleiche Antwort  - und auch er lokal sei und die Spieler Zutritt 


log. Als man ihm den Beweis seiner 
Unaufrichtigkeit vorlegte, war es um 
seine Fassung geschehen. 

„Berg hat den Hinterraum an 
einen Buchmacher vermietet“, ge- 
stand er nun. Er selbst hatte mit der 
Sache nichts zu tun haben wollen 
und darum geschwiegen. Unter dem 
Eindruck dieser Aussage gab Berg zu, 
daß das Hinterzimmer cin Spieler- 


seinem Büro hätten, wo der Schl 
sel zum Keller oft auf dem Schrei 
tisch liegen bleibe. Smith wurde fr 
gesprochen. 

Sowohl Richter Braude als au 
Reid sind sich klar darüber, daß 
Wert des Lügendetektors davon 
hängt, wer das Gerät bedient. 
ungeschulten Händen kann der A 
parat mehr schaden als nütze 
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Viele amerikanische Kriminalpoli- 
zeistellen verwenden den Lügende- 
tektor, um Geständnisse zu erlangen. 


Reid selbst kann 5000 — darunter- 


80 Mordgeständnisse —— aufweisen: 
immer versagten den Übeltätern bei 
dem verräterischen Zittern der Stifte 
die Nerven. Aber wie Richter Brau- 
de hält auch er die Entlastung eines 
Verdächtigten für eine wichtigere 
Aufgabe des Lügendetektors als die 
Überführung eines Schuldigen. In 
seiner fast dreizehnjährigen Tätig- 
keit hat Reid Hunderte vor einer 
Strafverfolgung bewahrt. 

Einmal brachten Kriminalbeamte, 
die sich um die Aufklärung eines 
Mordfalls bemühten, 23 Verdächtige 
in Reids Büro zum Detektorverhör. 
Das Ergebnis entlastete sie zwar 
samt und sonders vom Mordver- 
dacht, aber als Reid mit ihnen fertig 
war, hatten sie 264 bewaffnete Raub- 
überfälle und Einbrüche und 18 Not- 
zuchtverbrechen gestanden ——- de- 
rentwegen man sie überhaupt nicht 
im Verdacht gehabt hatte! 

Versicherungsgesellschaften, Bank- 
häuser und große Firmen machen es 
oft bei Neueinstellungen zur Be- 
dingung, daß sich der Bewerber 
einem Detektortest unterzieht. In 
den letzten Jahren haben verschie- 
dene Banken, wenn Geldbeträge 
fehlten, schon ihr ganzes Personal 
testen lassen, damit auch nicht einer 
behaupten konnte, die Firma be- 
zweifle seine Ehrenhaftigkeit. 

Vor kurzem verschwanden an 


einem Schalter in einer großen ame- 
rikanischen Bank 10 000 Dollar. Es 
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wurde festgestellt, daß am Tage d 
Diebstahls nur sechs Angestell 
darunter eine Bankgehilfin, 
Raum hinterm Schalter betretg 
haben konnten. Kurz darauf kündi 
te die Gehilfin und nahm eine ne 
Stellung an. Natürlich richtete sid 
der Verdacht in erster Linie auf s 
Beamte der Gesellschaft, bei d 
die Bank versichert war, baten Reic 
das Mädchen „unter die Lupe z 
nehmen“. Doch er schlug vor, sta 
dessen ‚alle Angestellten der Bank 
einer Überprüfung zu unterziehe 
Dabei erwies sich dann der Verdac 
auf die ehemalige Bankgehilfin a 
unbegründet, doch bei zwei Ange 
stellten, die höchstes Vertrauen ge 
nossen hatten, einer davon ein Pr 
kurist, war das Testbild nicht ei 
wandfrei. Angesichts dieser Tatsac 
gestand der eine, die 10.000 Dolla 
entwendet zu haben, und der andez 
gab zu, daß er Eintragungen gd 
fälscht und einen Betrag unterschlä 
gen hatte, der noch nicht einmi 
vermißt worden war. 
„Jeder Richter weiß“, sagt Braud 
„daß vor Gericht jeden Tag mel 
oder weniger geschickt gelogen wire 
Manche von uns sagen, lange Erfal 
rung gebe dem Richter eine übe! 
durchschnittliche Sicherheit in d« 
Beurteilung von Aussagen. Das ma 
sein; aber Schöffen oder Geschwg 
rene besitzen diese Erfahrung seltet 
und gelegentlich kommt es vor, da 
sie dem Falschen glauben. Richt 
angewendet, wird der Lügendetel 
tor solche Justizirrtümer auf ein Mi 
destmaß beschränken.“ 












Hier ırrte 
Karl Marx 


Aus einer Rede 


von Benjamin F. Fairless 
Aufsichtsratsvorsitzender der U. S. Steel 
Corporation 


xLÄnGst habe ich einmal eine 
U kleine Berechnung angestellt, de- 
ren Ergebnis andere vielleicht ebenso 
verblüffen wird wie mich. Bei den heu- 
tigen Börsenkursen könnten nämlich 
die Arbeiter und Angestellten der U. S. 
Steel Corporation sämtliche Stammak- 
ven der Gesellschaft ebenso leicht und 
billig aufkaufen, wie sie sich ein besseres 
Auto anschaflen. 

Wir beschäftigen etwa 300 000 Leute. 
Diese Zahl setzt sich natürlich nicht nur 
aus den Stahlarbeitern selbst zusammen, 
sondern umfaßt auch alle Angestellten 
— mich eingeschlossen. Sie alle zusam- 
men könnten die gesamten Stammak- 
ten des Unternehmens in ihren Besitz 
bringen, wenn jeder einzelne nur 87 Ak- 
tien aufkaufte. 

Beim heutigen Lohnstand entspricht 
der Wert dieser 87 Aktien dem, was ein 
Stahlarbeiter im Durchschnitt in etwa 
zehn Monaten verdient. Wenn alle Ar- 
beiter und Angestellten nur den Be- 
trag anlegten, den sie seit der letzten 
Lohnerhöhung mehr verdienen, könn- 
ten sie sämtliche Stammaktien in wenı- 
ger als sieben Jahren erwerben; außer- 
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dem könnten sie — mit Ausnahm 
verhältnismäßig niedrigen festen 
dende auf die Vorzugsaktien — di 
samten „überhöhten Gewinne“ 
streichen, von denen soviel geredet v 
Karl Marx hat also einen großen 
ler begangen, als er kategorisch 
einzige Wirtschaftssystem ablehnte, 
den Arbeitern die Möglichkeit 
selber die Produktionsmittel zu‘ 
sitzen, zu beherrschen und nach ih 
Willen einzusetzen. Sie brauchen 
neswegs die Regierung mit Waffe 
walt an sich zu reißen; sie brau 
nicht einmal eine Wahl zu gewinnen! 
brauchen lediglich auf dem freien M 
die Aktien des Unternehmens aufzu 
fen, das sie gern besitzen möchte: 
also nichts anderes, als was seit Jahrz 
ten Millionen Menschen tun. 
Um über die U. S. Steel Corpora 
bestimmen zu können, brauchten 
Arbeiter und Angestellten aber ni 
einmal je 87 Aktien. zu erwerben, 
dern nur so viel zu kaufen, daß sie 
Majorität haben. Dann könnten 
ihren eigenen Vorstand bestellen, 
derzeitige Geschäftsleitung an die 
setzen, einen Aufsichtsratsvorsitzen 
ihrer Wahl bestimmen und fortan 
Betrieb nach Gutdünken führen. 
Bevor sie aber bei dieser Aussicht 
dem Häuschen geraten, sollten sie 
sagen lassen, daß sie trotzdem ni 
ihre eigenen Herren wären, denn 
wahren Herren aller Betriebe sin 
einer freien Wirtschaft die Kun 
Und wenn den Kunden Preis oder G 
der Ware nicht zusagt, wird nichts ı 
gekauft, und dann gibt es auch k 
Arbeitsplätze mehr. Solange sie jed 
die Kunden zufriedenstellen, könn 
die neuen Herren in der Tat den 
trieb führen, wie es ihnen beliebt. 
Sollten die Produktionsmittel ei 
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Tages den Arbeitern gehören, so wür- 
den bald einige grundlegende, einfache 
Wirtschaftsgesetze offenbar werden, die 
anscheinend vielen entgangen sind. 
Nicht zuletzt würden wir lernen, daß 
dieser endlose Kampf zwischen Arbeit- 
geber und Arbeitnehmer um die Auf- 
teilung des Ertrages völlig sinnlos ist. 

Von der Gesamtsumme, die Aktionäre 
und Belegschaft der U.S. Steel Cor- 
poration im vergangenen Jahr unter 
sich aufgeteilt haben, fielen über 92 Pro- 
zent an die Belegschaft und weniger als 
8 Prozent an die Aktionäre. Dieser ge- 
ringe Anteil von kaum 8 Prozent war 
die gesamte den Aktionären gezahlte 
„Pacht“ für die Milliardenwerte an 
Fabrikanlagen, Hochöfen und sonstigen 
Produktionsmitteln, die wir zur Her- 
stellung von Stahl benötigten. Ohne 
diese Produktionsmittel hätten unsere 
Leute natürlich gar keinen Stahl her- 
stellen können. 

Nehmen wir einmal an, daß die Ar- 
beitnehmer auch alles nähmen, was 
heute den Aktionären für die Benutzung 
der Produktionsmittel zufließt, daß 
also die Dividenden ein für allemal ab- 
geschafft würden — wieviel würde dann 
jeder Arbeitnehmer mehr erhalten? 
Knapp einen Dollar täglich! Eine sol- 
che Maßnahme würde jedoch das Un- 
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Beredtes Schweigen 


Eın Mann blieb auf der Durchreise eine Nacht im Hotel einer kleinen 
Stadt und gesellte sich zu einigen Einheimischen, die auf dem Vorplatz 
des Kaufladens beisammensaßen. Es war ein wortkarger Haufen, so daß 
der Reisende nach einigen vergeblichen Versuchen, ein Gespräch in Gang 
zu bringen, schließlich fragte: „Besteht hier vielleicht ein Gesetz gegen 


das Reden?“ 


„Kein Gesetz gegen Reden‘, entgegnete einer der Einheimischen, 
„bei uns ist es aber so, daß keiner redet, wenn er nicht weiß, daß er da- 


mit das Schweigen verbessert.“ 
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ternehmen zugrunde richten, uns ur 
serer Arbeitsplätze berauben, 
großen Sektor unserer Volkswirtschaft 
unermeßlichen Schaden zufügen und 
275 000 Aktionäre um ihre Ersparniss 
bringen, die sie in unserem Betrieb an- 
gelegt haben. Und wofür? Für den Preis 
von etwa drei Stangen Zigaretten, di 
sich der einzelne wöchentlich meh 
kaufen könnte! 

Wirtschaftlich betrachtet liegt di 
Sache ganz einfach: die Arbeiter könner 
ihren Lebensstandard nur dadurch ver 
bessern, daß sie mehr produzieren. Denı 
je mehr Güter wir erzeugen, desto meh 
Güter können wir auch untereinander; 
aufteilen. Wollen wir besser leben, müst 
sen wir mehr produzieren; Produktion 
aber ist das Ergebnis nicht von Kampf, 
sondern von Zusammenarbeit. Wenı 
wir einander bekämpfen, richtet de 
eine den anderen zugrunde, ohne daß 
etwas erzeugt wird. Wir werden ers 
dann eine Höchstproduktion erreichen, 
wenn wir erkannt haben, daß die Inter- 
essen von Arbeitnehmern und Arbeit- 
gebern nicht einander zuwiderlaufen, 
sondern parallel — daß es in eineı 
Wirtschaftssystem, das’auf freiem Wet 
bewerb beruht, auf die Dauer unmög- 
lich dem einen Teil gut gehen kann, 
während der andere darbt. 
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Sie brauchen die Katze nicht im Sack zu kaufen! 


Das zu wissen ist gerade beim Kauf eines Radioapparates sehr wich- 
tig: Sie legen ja Wert darauf, daß Ihr Empfänger viele Jahre lang 
zuverlässig seinen Dienst tut. Das aber setzt voraus, daß der ganze 
Chassis-Aufbau auf größte Stabilität berechnet ist - so wie es bei 
SABA von jeher gehandhabt wird. Prüfen Sie das bitte selbst nach! 
Fordern Sie den Verkäufer auf, bei den SABA-Geräten, die Sie 
interessieren, die Rückwand abzunehmen. Dann sehen Sie, was 


‚ Schwarzwälder Werkmannsarbeit heißt: hochwertig im Material - 


solide und exakt in der Ausführung - präzise im Ganzen wie im 
Kleinsten Einzelteil - unverwüstlich und zuverlässig in allen Funk- 
tionen! Da ist wirklich an nichts gespart worden - im Interesse der 
Lebensdauer des Gerätes und damit auch im Interesse Ihres Geld- 
beutels. Und darauf kommt es an, stimmt's? 











Heiratsunlust und Zensur als Ursachen des 
Bevölkerungsrückgangs in Irland 





Ließe ın JRLAND 


Aus der Zeitschrift Der Monat 


Eır der bitteren 
Hungersnot,dieIr- 
land in den vier- 
ziger Jahren des 
vorigen Jahrhun- 
derts heimsuchte, 
hat die Abwanderung der Iren aus 
der Heimat nicht aufgehört. In den 
letzten hundert Jahren ist die Be- 
völkerungszahl des Landes, die zwi- 
schen sechs und sieben Millionen lag, 
auf weniger als drei Millionen gesun- 
ken. 

Lange Zeit gaben die Iren der eng- 
lischen Mißwirtschaft die Schuld an 
diesem Blutverlust -“- dieser gleich- 
sam nationalen Bluterkrankheit. 
Aber nach einem Vierteljahrhundert 
Selbstregierung zeigte die Statistik 
des Jahres 1946 noch immer eine 


Abwärtstendenz. 
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Der ırısche Schriftsteller Seän O’Faoläin 
lebt in Knockaderry in der Grafschaft Dublin 
und ist nicht nur durch seine Romane und 
Dramen, sondern auch als Historiker, Biograph 
und Kritiker über die Grenzen seines Landes 
hinaus bekannı. 
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von Sein O'Faoldın 



















Wie ist dieser anhaltende Bevöl- 
kerungsschwund zu erklären? 

Zunächst natürlich mit der Aus-| 
wanderung. Der zweite Grund für 
die Bevölkerungsabnahme klingt 
vielleicht etwas herzlos: die alten 
Männer wollen und wollen nicht 
sterben, sondern welken dahin und 
verlöschen schließlich in einem so 
phantastisch hohen Alter, daß ihre 
Nachkommen mittlerweile für ein 
eigenes fruchtbares Leben zu alt ge- 
worden sind. Die Folge sind späte 
Heiraten, niedrige Geburtenziffern 
und eine ständige Dezimierung der 
Bevölkerung. 

Ein Musterbeispiel dafür ist der 
alternde Bauer, der seinen Söhnen 
den Hof nicht überschreiben will 
und damit ihrer Verheiratung im 
Wege steht. Wenn so ein alter Bauer 
von seinem „Jungen“ spricht, dann 
kann man zehn zu eins wetten, daß 
besagter „Junge“ ein ausgewachsener 
Fünfziger ist. Vor einiger Zeit stan- 
den zwei Brüder von sechzig und 
fünfundsechzig Jahren wegen Ruhe- 
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störung und Erregung öffentlichen 
Argernisses vor Gericht. Wie sich 
herausstellte, hatten die beiden „Jun- 
gen“ an dem betreffenden Abend 
zum erstenmal Freiheit und Schnaps 
genossen, nachdem ihr Vater ganz 
überraschend im Alter von zweiund- 
neunzig Jahren das Zeitliche geseg- 
net hatte. 

Noch beunruhigender als dieses 
Generationenproblem ist die Tat- 
sache, daß auch die Mädchen und 
Burschen in den irischen Klein- und 
Großstädten eine frühe Heirat ab- 
lehnen, obwohl sie genug verdienen, 
um sich von den Alten unabhängig 
machen zu können. Der Staat macht 
Propaganda für die Ehe, die Kirche 
ruft ihre Schäflein auf, für Nach- 
wuchs zu sorgen — aber sie predigen 
tauben Ohren. Die jungen Leute 
wollen einfach nicht heiraten, und 
das ist das eigentliche Problem. 

Warum -- so wird immer wieder 
gefragt — warum um Gottes und 
der Natur willen wollt ihr nicht hei- 
raten? Hören wir die jungen Leute 
selber. Ihre Antworten sind ausge- 
wählt aus zahlreichen Zuschriften, 
die ich bekam, als ich eine Artikel- 
serie über diese Frage veröffentlichte. 

Die Männer in Irland verlangen 
anscheinend von ihren Mädchen 
weder Liebe noch romantische Ge- 
fühle; es geht ihnen nicht um Schön- 
heit, nicht um Kameradschaft oder 
Geist und Verstand, sondern ganz 
schlicht und einfach um die haus- 
backenen Tugenden einer Hausfrau 
und Mutter. Aber ob die irischen 
Mädchen von heute diese Tugenden 
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aufzuweisen haben —- das scheint 
ihnen sehr fraglich zu sein. In einem 
Brief heißt es: 

„Ich bin ein Junggeselle von acht- 
unddreißig Jahren. Im nächsten ode 
übernächsten September beabsich- 
tige ich eine Urlaubsreise zu machen 
und alle Geistlichen, die ich auf der 
Reise kennenlerne, davon in Kennt- 
nis zu setzen, daß ich eine Frau mit 
einer bestimmten Mindestmitgift 
suche. Die braven Pfarrer werden 
das überall herumerzählen, nach 
einer gewissen Zeit wird sich ein pas- 
sendes Mädchen finden, und ich wer- 
de in aller Form um sie werben. Zu 
Weihnachten wird meine Familie 
ihre Leute besuchen, und die werden 
sıch dann nach meiner Vertrauens- 
würdigkeit und nach meiner Familie 
erkundigen. Mit sechzig Jahren wer- 
den meine Frau und ich ein liebe- 
volleres Ehepaar sein als andere Leu- 
te, die in jungen Jahren aus ‚Liebe‘ 
geheiratet haben — denn diese soge- 
nannte Liebe ist nur eine Erfindung 
des Films und im Grunde weiter 
nichts als sinnliche Verblendung.““ 

Dieser Mann hält also vierzig für 
das richtige Heiratsalter. Wenn er 
seiner künftigen Braut ebenso viel 
Zeit bis zur Eheschließung zugesteht 
wie sich selber, dann wird er — wenn 
überhaupt -— mit keiner sehr zahl- 
reichen Nachkommenschaft rech-«. 
nen können. ! 

Worin bestehen nun die Einwände‘ 
gegen jugendliche Ehefrauen? Ver- 
nehmt die Meinung eines eurer Ehe- 
herren in spe, ihr lieblichen Töchter 
Irlands! l 
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Der Vedette ist „der große Europäer” im Weltprogramm von 
Ford. Sein Komfort, seine Bequemlichkeit des großen Raumes 
und seine Eleganz sind ein Erfolg der Zusammenarbeit zwischen 
alter und neuer Welt. Sein temperamentvoller 66 PS starker 
V-8-Motor verleiht ihm ein enormes Anzugsvermögen und 
eine Höchstgeschwindigkeit von 135 km/h. In Steuer und 
Versicherung aber ist er durchaus „europäisch“. 
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„Das moderne irische Mädchen 
schminkt und pudert sich und ist so 
hohl und aufgeblasen wie ein Papa- 
gei - - bis auf die Fingernägel, denn 
die ähneln mehr den Krallen eines 
Habichts. Wenn so ein Mädchen in 
der Bar sitzt und einen teuren Likör 
nach dem anderen genehmigt —- der 
Anblick genügt, jeden Mann von 
dem Sprung in die Ehe abzuschrek- 
ken. Solche leichten Dämchen hei- 
ratet man nicht. . 

Unzuverlässig, ee N 
verwöhnt -——- das sind die Vorwürfe, 
die ın verschiedenen Tonarten im- 
mer wiederkehren: 

„Ich bin Junggeselle und werde es 
aller Voraussicht nach noch ein paar 
Jahre bleiben. Kann man von solchen 
Mädchen, wie sie heutzutage herum- 
laufen, erwarten, daß sie für einen 
Mann kochen und waschen, Kinder 
aufziehen und den Haushalt führen? 
Sie haben ja wohl von morgens bis 
abends nichts als Unsinn im Kopf.“ 

Wie aber denken die Mädchen 
über die Männer? Bei einer Durch- 
sicht ihrer Briefe stoßen wir auf ganz 
ähnliche Vorwürfe. Sie halten die 
Männer für zimperliche Pedanten, 
für egoistische Muttersöhnchen, de- 
nen jedes Temperament abgeht. .Ein 
Mädchen schreibt: „Meiner Erfah- 
rung nach sind die heutigen irischen 
Männer samt und sonders lächerliche 
Einfaltspinsel, die sich allerdings 
großartig aufs Biertrinken und Boo- 
gie-Woogie-Tanzen verstehen. Sie 
könnten sich’s sehr wohl leisten, zu 
heiraten, aber es würde dann eben 
nicht auch noch für Auto und Klub, 
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für Wetten, Golf und Urlaubsreisen 
reichen...“ 

Wo ist der sprichwörtliche leiden- 
schaftliche irische Liebhaber geblie- 
ben? Hören wir einen anderen Brief: 

„Der Ire mag auf dem Schlachtfeld 
ein tapferer Mann sein, aber sobald 
es um die Liebe geht, ist er der größte 
Feigling der Welt. Haben Sie einmal 
die Heiratsannoncen in den Zeitun- 
gen gelesen? Mittelloser junger Mann, | 
Antialkoholiker, sucht Bekanntschaft 
mit vermögendem Mädchen mit gler- 
chen Neigungen. Wie romantisch! Es 
sollte heißen: Abenteuerlustiger, un- 
ternehmender junger Mann sucht Be- 
kanntschajt mit bildschönem Mädchen 
zwecks gemeinsamer Lebensfreude. 
Wahrhaftig, unsere heiratsfähigen 
Junggesellen sind vor lauter Hem- 
mungen weiter nichts als schlottern- 
de Unglückshäufchen. Ihre Erotik 
reicht kaum für die Erhaltung ihrer 
sauertöpfischen Gattung...“ 

Woher nimmt ein normaler Mann 
die Geduld für ein so bedenklich 
langes Warten auf die Freuden der 
Liebe und Ehe, wie die praktisch im 
Zölibat lebenden jungen Iren sie 
aufbringen müssen? (Man bedenke, 
daß es im katholischen Irland nicht 
ein Bordell gibt.) 

Dafür gibt es nur vier einleuchten- 
de Erklärungen: der Geschlechtstrieb 
wird entweder durch die Religion 
sublimiert, durch sportliche Anstren- 
gungen abgetötet, durch den Alkohol 
eingeschläfert oder durch den Puri- 
tanısmus in andere Bahnen geleitet. 
Jedenfalls ist es Tatsache, daß die 


Iren länger als jedes andere Volk der 








Gäste zu Tisch — an sich reizende Leute, aber 
eher etwas reserviert. In solchen Fällen wirkt 
eine Flasche Sekt Wunder! Sekt lockert die 
Atmosphäre, er regt an, beschwingt und bringt 
menschlich näher. Wenn aber — dann natürlich 
auch eine Flasche, mit der man Ehre einlegt: 


dann eine Henkell Trocken! 
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EIN KLASSIKER DES WEINKELLERS 
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Welt auf die Freuden der Liebe war- 
ten — und warten können. 

Vor hundert Jahren, als die große 
Masse des irischen Volkes in denk- 
bar schlechten materiellen Verhält- 
nissen lebte, waren 57 Prozent aller 
Eheschließenden noch nicht vier- 
unddreißig Jahre alt. Heute, bei 
einem unvergleichlich viel höheren 
Lebensstandard, heiraten nur 25 Pro- 
zent unter diesem Alter. Also kann 
nicht die Armut daran schuld sein, 
daß die jungen Iren kein natürliches 
Geschlechtsleben führen. 

Der innere Widerstand gegen die 
Ehe wird nicht durch die Armut ge- 
schaffen, sondern eher durch ihr 
Gegenteil. Die irische Jugend von 
heute ist sich darüber ım klaren, was 
unter anständigen Lebensbedingun- 
gen zu verstehen ist, und solange sie 
diese nicht erreicht hat, ist sie nicht 
zum Heiraten zu bewegen. 

Dazu kommen Wohnungsnot und 
hohe Mieten. Ein Arbeiter muß im 
allgemeinen für zwei Zimmer mit 
Kochnische und Badbenutzung ein 
Drittel seines Lohnes aufwenden. 

Die Lebensbedingungen auf dem 

Lande können jeden einigermaßen 
unternehmungslustigen jungen Mann 
zum Auswandern zwingen oder dem 
Alkohol ın die Arme treiben. Als es 
noch keine Kinos gab, boten die 
kleinen Städte und Dörfer zur Win- 
terszeit buchstäblich keine Abwechs- 
lung außer der Kneipe oder dem 
zweifelhaften Vergnügen, an eine 
feuchte Wand gelehnt in den rieseln- 
den Regen zu starren. Es ist nur na- 
türlich, daß in solchen Orten die 
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jungen Menschen sich instinktiv da- 
gegen wehren, zu heiraten und dami 
immer tiefer in die Trostlosigkeit z 
versinken, und daß sie mit allen Mit- 
teln herauszukommen versuchen. 
In Irland herrscht auf sexuelle 
Gebiet eine tief eingewurzelte psy- 
chische Verdrängung. Jede Form de 
Geburtenkontrolle ist von Kirche 
und Staat untersagt. Das Verkaufen 
und Anpreisen empfängnisverhüten- 
der Mittel ist gesetzlich verboten, 
und alle Bücher oder Zeitschriften, 
die auf die Anwendung solcher Mit- 
tel Bezug nehmen, stehen auf der 
schwarzen Liste. Selbst die Einhal- 
tung der sogenannten „sicheren Ta- 
ge“ findet allerhöchste Mißbilligung. 
Außerdem gibt es keine Eheschei- 
dung, und wenn das auch wahr- 
scheinlich keinen Mann vom Heira- 
ten abhalten wird, so macht diese 
Beschränkung den ohnehin schweren 
Schritt in die Ehe noch schwerer. 
Ein junger Mann schreibt: „Wir 
Iren stecken voll von sexuellen Ver- 
drängungen, weil für uns die Herr- 
lichkeit der Liebe seit Generationen 
mit einem Wust von Verboten, 
heuchlerischer Prüderie und dem 
ganzen Puritanismus des neunzehn- 
ten Jahrhunderts umgeben ist.“ 
Wenn — wie man fürchten muß — 
die Kirche diese Einstellung geför- 
dert hat, so lag das sicher nicht in ih- 
rer Absicht. Wie konnte es aber dazu ' 
kommen? Nach den Lehren der ka-; 
tholischen Kirche ist die geschlecht- 
liche Vereinigung in der Ehe eine 
der edelsten Aufgaben der Mensch-? 
heit. Da die jungen Leute aber nicht | 
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zum frühen Heiraten zu bewegen 
sind, fürchtet der Klerus eine allge- 
meine Lockerung der Sitten und 
wettert gegen die sexuelle Gefahr. 

Seit meiner Kindheit habe ich die 
Strafpredigten der Erwachsenen mit 
angehört — gegen abendliche Ren- 
dezvous. oder gegen seidene Strümpfe, 
gegen ausgedehnte Tanzvergnügun- 
gen und gegen Familienbäder, gegen 
Anzeigen für Damenwäsche und 
kurze Röcke, ja sogar gegen den 
geschmackvollerw eise als „Bauch-an- 
Bauch-Tanz‘“ -bezeichneten Walzer. 
Der Gipfel, ‚war vielleicht die Sitten- 
predigt eines Geistlichen, der von 
der Kanzel herab die Frau ein „Ge- 
faß der Unreinheit‘ nannte. 

Die irische Zensur für Bücher und 
Druckschriften aller Art ist bezeich- 
nend für diese Angst vor dem Sexuel- 
len. In der 150 engbedruckte Seiten 
umfassenden offiziellen Liste der von 
der irischen Zensurbehörde verbote- 
nen Bücher und Zeitschriften finden 
sich die Namen fast aller bedeuten- 
den irischen Schriftsteller. Die Zu- 
sammenstellung dieser schwarzen 
Liste geschieht geheim, und die Be- 
troffenen haben keine Möglichkeit, 
beim Gericht Einspruch zu erheben. 

Obwohl ich Katholik bin, prote- 
stiere ich gegen diese kurzsichtige, 
unmenschliche Einstellung der Kir- 
che zu den Fragen des Geschlechts- 
lebens. In jeder südeuropäischen 
Großstadt hat man in diesen Dingen 
eine vernünftigere Haltung. Dort 
wird die Schönheit der Frau als 
Gottesgeschenk verehrt, und jeder 
Jüngling rühmt freimütig die Vor- 


LIEBE IN IRLAND 


Janua 






züge seiner Liebsten. Diese Völker 
singen von Liebe, sie scheuen sich 
nicht, an die Liebe zu denken, und] & 
sie heiraten früh. In Italien schnellt 
die Bevölkerungszahl in die Höhe, 
während sie in Irland ständig sinkt. 

Wäre ich Geistlicher in Irland, 
dann würde ich folgendes predigen: 
„Junger Mann, nimm dein Mädchen 
in die Arme. Kommt zu mir, und ich 
will eure Liebe segnen. Die Frau ist 
von Gott erschaffen und nicht vom 
Teufel. Wovor fürchtest du dich?“ 

Aber dabei würde ich es nicht be-| 
wenden lassen; ich würde gleichzeitig] % 
die Regierung bestürmen, Irland zu 


einem Lande zu machen, in dem un-|& 


sere Kinder leben und lieben können. 
Wird das heilige Irland je einef® 
solche Umwälzung der Lebensauf-f: 


fassung erleben? Wenn nicht, dann? 


wird es so weitergehen wie bisher: die & 
Vorsichtigeren werden spät heiraten, f # 
und die Beherzteren werden weiter 
auswandern, um sich einen Platz an # 
der ‚Sonne zu erobern. Ohne einef ® 
Umwälzung muß jenes Unfaßbare, 


. das wir irisches Wesen nennen, a. 


in Eigensucht verhärten und - 

selbstgefälliger Blindheit gegen das 
Unglück der lebenden Generation 
und gegen die Gefährdung künftiger 
Geschlechter immer mehr an Reiz 


verlieren. In diesem Sinne könnte 


der Ire, wie die Welt ihn kennt und 
bewundert, tatsächlich vom Erd 
boden verschwinden, und ich bin 
trotz alledem so stolz auf mein 
Volk, daß ich glaube: sein Ver- 
schwinden wäre ein Verlust für die 


Welt. 
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‚m 19. Aucusrt vorigen Jahres 
‚ saßen der junge Schah von 
' Persien und seine Frau im 
Hotel Excelsior in Rom beim Mittag- 
essen und suchten den neugierigen 
Blicken der Gäste an den Nachbar- 
tischen aussuweichen. Der Schah, so 
schrieben die Zeitungen, war aus 
seinem Lande weggelaufen, und das 
sei eines Herrschers unwürdig und 
setze einer Laufbahn der Schwäche 
und Unentschlossenheit die Krone 
auf. 

Erst jetzt beginnt die Welt einzu- 
sehen, wie unrecht dieses Urteil war. 

Niemand, der den Schah kennt, 
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Max W. Tuornsurc, Industrieberater, Öl- 
techniker und anerkannter Sachverständiger in 
Nahost-Fragen, war Vorsitzender des techni- 
schen Beirats der Standard Oil of California, 
Stellvertretender Präsident der Bahrein Petro- 
leum Co. und der California Texas Oil Co., sowie 
Ratgeber des amerikänischen Außenministe- 
riums. Er hat seinen Wohnsitz auf einer Insel im 
Persischen Golf. 
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Herrscher und seine Rückkehr zur dr 





Der Schah und 
die Revolution 






Von 
Max W. Thornburg 





hat die Mär von seiner Feigheit je 
geglaubt. Er sitzt selbst am Steuer 
seines kleinen Flugzeugs und lenkt 
es verwegen über das kartographisch # 
nur unvollständig erfaßte rauhe A 
iranische Bergland. Sein Lieblings- F 
sport ist die Wildschweinjagd zu 
Fuß. Er geht allein in den Straßen 
Teherans spazieren — eine gefähr- 
liche Sache für einen Monarchen. } 
Schon einmal gelang es einem Atten- 
täter, in seine Nähe zu kommen und 
fünf Pistolenschüsse auf ihn abzu- | 
geben, che er zusammengeschlagen 
wurde. 
sicht schritt der Schah ruhig über den 
noch zuckenden Körper seines An- 
greifers hinweg und gab Anweisun- 
gen, die ihn durchaus als Herrn der 
Lage zeigten. 

So handelt kein Feigling. Warum 
verließ er dann sein Land? 

Der Schah hatte den Minister- 
präsidenten Mohammed Mossadeq 
durch schriftliche Verfügung ent- 


Mit blutüberströmtem Ge- & 





or 


Ein Service unserer Zeit: Form » Gloriana « ai DAS SCHÖNE 


Entwurf Professor Wilhelm Wagenfeld, THOMAS-PORZELLAN 
Dekor » Mirjam « von Margret Hildebrand. in allen guten Fachgeschäflen. 
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lassen. Mossadeq aber hatte den Of- 
fizier, der ihm den Erlaß überbrachte, 
verhaften lassen und den Aufstand 
der kommunistischen Banden der 
Tudeh-Partei und des organisierten 
Pöbels seiner eigenen radikal-natio- 
nalistischen Anhänger entfesselt. Sie 
stürmten durch die Straßen der 
Stadt und riefen „An den Galgen 
mit dem Schah!“ 

General Fazlollah Zahedi (heute 
Ministerpräsident) versicherte dem 
Schah, daß damit noch nichts ver- 
loren sei. Aber es werde nun beim 
Regierungswechsel nicht mehr ohne 
Blutvergießen abgehen. 

Die Ratgeber des Schahs bestürm- 
ten ihn, das Land eine Zeitlang zu 
verlassen, um sich aus der bevor- 
stehenden gewaltsamen Auseinander- 
setzung herauszuhalten. Überdies 
hinge der Ausgang dieser Schluß- 
runde zwischen dem Schah und Mos- 
sadeq letzten Endes vom Volke ab. 
Im mohammedanischen Kulturkreis 
aber entspricht es der Überlieferung, 
daß ein Führer sich entfernt, wenn 
er von seinen Anhängern eine Ent- 
scheidung darüber verlangt, ob sie 
sich zu ihm bekennen oder nicht. 
Dies geht auf den Propheten Mo- 
hammed selbst zurück, der von 
Mekka nach Medina zog — diese 
sogenannte Hedschra gilt heute als 
Anfang des Jahres 1 der mohamme- 
danischen Zeitrechnung —, als er 
sein Schicksal in die Hände seiner 
Anhänger legen wollte. Dieser Brauch 
ist seitdem oft geübt worden. 

Der Schah und Kaiserin Soraya 
flogen also erst nach Bagdad, dann 
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nach Rom. Sobald die Abreise de 
Schahs in Teheran bekannt wurde, 
strömten die Menschen in Massen zu 
einer spontanen Treuekundgebung 
auf die Straßen. Sie wogten in den 
breiten Prachtstraßen hin und her 
und riefen: „Es lebe der Schah!“ 

Mossadeg befahl dem Heer, die 
Menge auseinanderzutreiben, aber 
das Heer verweigerte den Gehorsam. 
Ganze Abteilungen lösten sich auf, 
und die Soldaten schlossen sich der 
Menge an. Truppen, auf Lastwagen 
herangebracht, verteilten einen Teil 
ihrer Waffen an die ersten kaiser- 
treuen Truppen, denen sie begegne- 
ten. 

Dann kam es zum Kampf. Über- 
all in der Stadt ratterten die Ma-|f 
schinenpistolen und knallten die Ge- f 
wehre. Von Anfang an entwickelte 
sich der Kampf zuungunsten Mos- 
sadegs. Seine Schlüsselstellungen fie- 
len eine nach der anderen: das Poli- 
zeipräsidium, Radio Teheran, die 
Regierungsgebäude, Mossadegs eige- | 
nes Haus. 

Das war kein Putsch; es war eine 
Volkserhebung. Als ein Berichter- 
statter dem Schah die Nachricht an 
seine Mittagstafel in Rom brachte, 
sprach der Monarch das aus, was ihm 
am Herzen lag: „Jetzt hat das Volk 


mich zu seinem Schah gemacht!“ 


ScHau Mohammed Reza Pahlevi 
hatte den iranischen Thron 1941 im 
Alter von einundzwanzig Jahren be- 
stiegen. Kaum je hat ein Monarch 
zugleich mit der Krone so viel Elend 
und Korruption geerbt. 
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Die Bevölkerung Irans beträgt 
ungefähr 20 Millionen. Davon sind 
über vier Fünftel Bauern, die in 
etwa 40.000 kleinen Dörfern leben. 
Die meisten von ihnen wohnen in 
elenden Lehmhütten. Das Land 
aber, die Hütten, das Arbeitsgerät 
und praktisch auch die Bauern selbst 
gehören den Großgrundbesitzern. 

Diese, die sogenannten 300 Fami- 
lien, bilden den  Feudaladel. Ein 
mittlerer Grundbesitzer dieser Klas- 
se, besitzt vielleicht 20 oder 30 Dör- 
fer, ein reicher 200 oder 300. In der 
Regel bekommt der Eigentümer 
seine Dörfer nie zu Gesicht; er wohnt 
in Teheran oder außer Landes. Seine 
Arbeit wird von Verwaltern und In- 
spektoren getan. 
Gewöhnlich erhält der Bauer zwei 

Fünftel des Ernteertrages. Seine Ge- 
räte sind primitiv, seine Methoden 
Jahrhunderte alt. Fast kein Bauer hat 
genug zu essen. Nahezu alle sind 
Analphabeten. Die Hälfte ihrer Kin- 
der stirbt bei der Geburt oder bald 
danach. 

Keine Statistik aber kann wirk- 
lich ein Bild von ihrer Lage ver- 
mitteln. Der Leser müßte wie ich 
ein kleines fünfjähriges Mädchen 
sehen können, wie es, nur in ein zer- 
lumptes Baumwollhemd gehüllt, hin- 
ter seiner ebenso zerlumpten Mutter 
her im bitterkalten iranischen Win- 
ter durch den Schnee stapft. Beide 
suchen trockenen Dung als Brenn- 
stoff, nicht etwa um ihre Hütte zu 
heizen -- das wäre ein unausdenk- 
barer nn -——, sondern um sich ihre 
armselige Mahlzeit zu kochen. 
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Wenn der Winter kommt, ha 
die wenigsten Familien in Iran 
sicht, das nächste Frühjahr ı 
zählig zu erleben. 


den Bauern zur Landfiucht zwi 
Dann geht er in die Stadt und sı 
Arbeit. Hier trifft er wieder auf 
300 Familien, denn diesen gehd 
auch die Fabriken. Wenn er Gli 
hat, findet er Arbeit, die ihm ef, 
den Gegenwert von 60 Cent täg 
einbringt. Hat er Kinder im A 
zwischen zehn und zwölf Jahrerä 
kann er sich: besonders glüc 
schätzen, denn das ist gerade 
richtige Alter für die Teppichwe 
stätten. Ihre kleinen Finger hal 
eben die richtige Größe fürs Knüpf 
Das Kind oder sein Vater bekomf, 
etwa 5 Cent für je 1000 Knoten. f° 
Die 300 Familien beherrschen 
Land. Sie oder ihre Strohmän 
sind die Abgeordneten im Parlame! 
dem Madschlis, und haben auch 
Verwaltungsposten inne. ; 
Das folgende Beispiel -- 
typisch -- dürfte genügen, um 
Korruption der Amter aufzuzeigl 
Ein früherer Regierungsbeamter v 
schaffte seinem Bruder eine Devis@> 
genehmigung über einen erheblich 
Betrag, um, so hieß es, Wasserpuf 
pen für eine Stadt zu kaufen. Da 
war dem Bruder bekannt, daß & 
Neffe eines anderen Beamten @t 
Pumpen schon zum doppelten Pr 
ihres Wertes gekauft und aufgest@" 
hatte, allerdings nicht in der Stad,, 
für die sie bestimmt waren, sonde® 
auf dem Gut eines hochgestelldf 

























Grundlagen der Schönheitspflege 


blütenzarter, reiner Teint ist ein köstliches Geschenk der Natur. 
Auen Sie keine Mühe, es zu hüten und zu pflegen. Die wich- 
le Grundregel jeder Schönheitspflege ist das regelmäßige Rei- 
#n der Haut. Sie muß allabendlich - am besten vor dem Schla- 
kehen - von Puderresten und Staub befreit werden, um besser 
en zu können. Das ist das beste Mittel, um den Teint vor 





h tunreinheiten zu bewahren. 

Ad’s Cold Cream hat all die Eigenschaften, die notwendig sind, 
Haut zu pflegen. Seine reinigenden Die dringen tief in die 
n und lösen die Schmutzteilchen heraus, die sich dort fest- 
tzthaben. Wenn Sie zusätzlich noch eineleichte Massage mit den 
jerspitzen vornehmen, tritt eine verstärkte Durchblutung der 
Hautein,diesehrerfrischend wirkt 
und die natürlichen Funktionen 
unterstützt. 

Neben der allabendlichen Reini- 
gung mit Pond’sCold Cream emp- 
fiehltessich, tagsüber denfettlosen 
Pond's Vanishing Cream aufzutra- 
‚gen. Er gibt Ihrem Teint den samt- 
matten Hauch gepflegter Frische 
und ist eine geeignete Unterlage 
für Ihr Make-up. 


u, 
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quise de Levis-Mirepoix. „Ich wüßte 
ts Besseres für meine tägliche Haut- 
ige. als eine regelmäßige Reinigung mit 

herrlichen Pond's Cold Cream. Tags- 
r benutze ich den fettlosen und an- 
ehm parfümierten Pond’s Vanishing 
am, dann weiß ich, daß meine Haut 


dervoll matt bleibt”, sagt die liebrei- 
Ide Marquise. 
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Richters. Der Bruder verkaufte also 
die Genehmigung zum Schwarz- 
marktkurs, legte die Hälfte des Er- 
löses als Darlehen zu zwei Prozent 
Monatszinsen in Basaren an, und ver- 
wendete die andere Hälfte zu einer 
Anzahlung auf die Gofiverneurs- 
stelle einer Provinz, in der, wie er 
wußte, die Vergebung einiger grö- 
ßerer Straßenbau-Aufträge bevor- 
stand. 


Eın soLcHER Sumpr von Elend 
und Korruption war das Land, als der 
Schah den Thron bestieg — ohne 
Erfahrung, ohne Vorbereitung, von 
Ränken umgeben, aber mit fester 
Zielsetzung. Er wollte sein Volk aus 
dem Elend herausführen; er wollte 
Iran in einen modernen demokrati- 
schen Rechtsstaat verwandeln. - 

Zuerst versuchte er es mit sozialer 
Arbeit. Gemeinsam mit seiner Schwe- 
ster, der Prinzessin Aschraf, errich- 
tete er zum Beispiel ein Hilfswerk 
zur Wiedereingliederung der Bettler 
in den Arbeitsprozeß. Das Werk hat 
in drei Jahren 12 000 Bettler von den 
Straßen Teherans geholt und jeden 
ein Handwerk gelehrt; es ist heute 
noch an der Arbeit, ein verheißungs- 
volles Beginnen. 

Ferner beauftragte der Schah im 
Jahre 1946 einige seiner fortschritt- 
lichsten Anhänger mit der Ausarbei- 
tung eines Siebenjahresplanes zur 
wirtschaftlichen Entwicklung des 
Landes. Der Plan sollte ausschließ- 
lich aus den Oleinkünften finanziert 
werden. Die treibende Kraft in die- 
ser Arbeitsgruppe war der Präsident 
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der Iranischen Nationalbank A 
Ebtehaj, der heute als Sachverstä 
diger in der Weltbank in Washingt 
allgemeines Vertrauen genießt. 

In meiner Eigenschaft als berate 
der Ingenieur wurde ich gebete 
die Overseas Consultants, Inc., d 
„Übersee-Beratungsdienst‘, zur M 
arbeit zü gewinnen, eine New Y 
ker Gruppe führender amerika 
scher Berater in Fragen der Techn 
und Betriebsleitung, die in viele 
Teilen der Welt großzügig und 
folgreich tätig ist. Ihr Vorschlag 1 
auf einen völligen Umbau Ira 
hinaus — in Landwirtschaft u 
Industrie, im Gesundheits- und 
ziehungswesen. 

Der Schah bewog seine Regieru 
dazu, eine gründliche Prüfung di 
ses Plans zu genehmigen. Sie dauer 
zwei Jahre und kostete rund ander 
halb Millionen Dollar. Der Plan 
umfangreich, aber praktisch durch 
führbar. Er sah ıkeine riesigen W 
serkraftwerke vor, sondern me 
Landärzte, Krankenhäuser, Schuld: 
und einen landwirtschaftlichen B 
ratungsdienst nach westlichem Mf 
ster zur Verbreitung einfacher, ab#/ 
wirksamer Wirtschaftsmethoder., 


derland 





seine industriellen Bauvorhaben will 
ren nicht große Stahl- oder Automd' 
bilwerke, sondern kleine Fabrikd! 
zur Herstellung von Werkzeug unh 
Geräten, soweit benötigt und örf) 
lich absetzbar. | 







Dieser Siebenjahresplan hätt 
rund 650 Millionen Dollar gekostei‘ 
Iran hatte das Geld dazu — wenig, 
stens damals. Die britischen Olab | 





In jeder Lage... 


...aufguten Straßen, auf schlechten Wegen, 
auf den Betonbändern der Autobahn 
wie in den Spitzkehren der Alpenpässe 
verleiht der BMW 501 seinem Fahrer 


ein einzigartiges Gefühl der Sicherheit. 


erlauben gefahrlos die Kraft des wunderbar geschmeidigen Sechszylinder-Motors 


restlos auszunutzen. 

mit dem 
berühmten 
Zweiliter- 


Motor 
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gaben gingen noch regelmäßig ein. 
Der Schah förderte den Plan in jeder 
Weise. Ohne sein Eingreifen hätte 
das von den Feudalherren beherrsch- 
te Parlament wohl nie die zum An- 
laufen des Planes benötigten Gelder 
bewilligt. Das betreffende Gesetz 
wurde im Jahre 1949 verabschiedet. 

Ich wurde zum Leiter des Über- 
see-Beratungsdienstes in Iran er- 
nannt. Die Aufgabe unserer Organi- 
sation war rein beratender Natur. 
Durchführung und Finanzierung la- 
gen in persischer Hand. Das persön- 
liche Interesse des Schahs war außer- 
ordentlich rege. Wenn ich ihn spre- 
chen wollte, gewährte er mir immer 
Audienz, ganz gleich, wieviel er sonst 
zu tun hatte, und oft ließ er mich 
kommen, um mir eigene neue Ideen 
zu entwickeln. 

Es war erstaunlich, wie er über die 
Lebensverhältnisse der Bevölkerung 
Bescheid wußte. So hatten die Tech- 
niker des Planes einen kleinen, billi- 
gen Petroleum-Koch- und Heizofen 
zum Gebrauch in den Bauernhütten 
entwickelt. Einen davon ließ der 
Schah in seinem Arbeitszimmer im 
Palast aufstellen. Nachdem er ihn 
eine Zeitlang ausprobiert hatte, sagte 
er eines Tages zu mir: „Zum Kochen 


“ und Heizen ist das Gestell gut ge- 


eignet. Aber ich bezweifle, ob es zur 
Zeit der Käseherstellung die große 
und schwere Käsepfanne aushält, 
ohne umzukippen. Sie müssen be- 
denken, daß in den Bauernhütten der 
Fußboden nicht so eben ist wie hier.‘ 

Die meisten hohen Beamten im 
Nahen Osten haben eine Bauern- 
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hütte nie von innen geschen, SO 
dern kennen sie nur als Teil der Lang 
schaft. 

Der Plan wäre wahrscheinlich & 
voller Erfolg geworden, wenn nich 
im Haushaltsjahr 1950/51 die Ei 
nahmen aus dem Öl plötzlich au 
gehört hätten. Dies ist nicht di 
Ort, auf den Streit zwischen Mo 
sadeg und der Englisch-Iranische 
Ölgesellschaft näher einzugehen. E 
war gänzlich unnötig und der-Ungg 
schicklichkeit beider Parteien 
verdanken. Er brachte sowohl Ira 
wie der Ölgesellschaft schwere Ve 
luste ein. h 

Als die Einkünfte aus dem (G 
plötzlich aufhörten, brach der Siebe 
jahresplan zusammen, und die Sac 
verständigen des Übersee-Beratung 
dienstes reisten ab. 

Daraufhin wandte sıch der Scha 
einem anderen Hilfsplan für seit 
Volk zu. Unter den Großgrundba 
sitzern ist er der größte. Von seine 
‚ Vater hat er 1000 Dörfer geerbt, i 
denen etwa 250 000 Bauern wohne 
Sein Landbesitz beträgt etwa 1 Mi 
lion Hektar. Sein neuer Plan be 
stand darin, jeden Hektar, der ihı 
gehörte, an die Bauern, die ihn be 
stellten, zu verteilen. 

Es sollte nicht einfach ein Ge 
schenk sein. Jeder Bauer sollte da 
Eigentumsrecht an durchschnittlich 
8 Hektar unter der Bedingung erf 
halten, das Land zu bebauen, zu ver 
bessern unddurch jährliche Zahlung 
von rund 88 Dollar im Lauf vo 
25 Jahren zu erwerben. 

Die erste Verteilung fand im Jahr | 








Gesunder Schlaf ist Goldes wert. 
Da draußen die Laterne, 





und noch dazu den Vollmondschein, 





die hast du gar nicht gerne. 





Drum spare nicht am falschen Platz, 
und schlaf’ in hellen Nächten 
im Schutze eines Springrollos” 
den Schlummer des Gerechten. 


Ein Handgriffigenügt 


*Springrollos schützen vor Sonne, Einblick und Zug. 
Kinderleicht zu handhaben und stets zuverlässig. 
Erhältlich in allen einschlägigen Geschäften und Häusern. 


1951 statt, als das Dorf Davodabad 
und das dazugehörige Bauernland den 
Einwohnern übergeben wurde. Es 
war wie eine Szene aus Tausend- 
undeiner Nacht: Schah und Bauers- 
mann. In Begleitung von Angehöri- 
gen seines Hofes fuhr Mohammed 
Reza Pahlevi in das Dorf hinaus. 
Nacheinander traten die 142 Fami- 
lienoberhäupter vor. ihn hin. Jeder 
erhielt die Eigentumsurkunde aus 
seiner Hand. 

Später stellten sich bei der Durch- 
führung des Plans Schwierigkeiten 
ein. Es genügt nicht, jemandem 
einfach 8 Hektar Land zu übereig- 
nen. Der iranische Bauer braucht die 
Hilfe einer Bank — genau so wie der 
Bauer inanderen Ländern. Er braucht 
Vorschüsse auf künftige Ernten, um 
den Ankauf von Saatgut, Dünger 
und Geräten zu finanzieren. Und am 
dringendsten braucht er technischen 
Rat zur Verbesserung seiner Bewirt- 
schaftungsmethoden. Zur Befriedi- 
gung dieser Bedürfnisse hoffte der 
Schah auf amerikanische Hilfe. 

Die Hilfe kam auch, aber nicht in 
der Form, in der sie not tat. Zwar 
wurden Iran Hilfsgelder aus dem 
Punkt-Vier-Programm zugeteilt, 
aber sie wurden, zumindest an- 
fangs, weder dazu verwendet, die 
Pläne des Schahs zu fördern, noch 
kamen sie überhaupt in persische 
Hände. Sie dienten zwar dazu, 
triumphierend vorzuführen, was man 
alles mit Traktoren und anderen 
Maschinen schaffen kann —- aber sie 
waren unerschwinglich für die Masse 
der verarmten Bauern. Die amerika- 
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nischen Treuhänder dieser Hilfsg 
der berücksichtigten allerdings © 
Lauf der Zeit die wirtschaftlich® 
Gegebenheiten etwas mehr, nöl 
aber wäre sofortige praktische Hi 
gewesen. 

Der Schah und seine Organısati 
taten weiterhin mit den ihnen z 
Verfügung. stehenden Mitteln il 
Bestes. Mehr Dörfer wurden sarl 
Grund und Boden an die Baue 
verteilt. Infolgedessen wurden d 
Bauern der den Großgrundbesitze 
gehörenden Nachbardörfer unruhi 
‚Auch sie verlangten Land zu eige 
Das trug dem Schah die wachseng 
Feindschaft der Mehrheit der 36 


Familien ein. 


SCHLIESSLICH stellte sich de 
Schah ein wirklicher Gegner in dd 
Weg — Mossadegq. 

Mossadeq regierte, indem. er dd 
Pöbel einsetzte. Umseine Maßnal 
men im Parlament durchzupeitsche 
schreckte er nicht davor zurück, de 
Pöbel auf dem großen Platz vor de 
Parlamentsgebäude aufmarschierg 
und Todesdrohungen gegen die A 
geordneten ausstoßen zu lassen. 

Alles, was der reaktionäre Mo 
sadeg anstrebte, war dem Schah zı 
wider; doch in erster Linie lag def 
Monarchen daran, daß nach der Ve 
fassung regiert werde. Ein verf4 
sungsmäßiger Monarch entläßt ke 
nen Minister, hinter dem das P3 
lament steht. Trotz ihrer Verderb 
heit und Feigheit war das Madsch 
das rechtmäßige Parlament - - und 
unterstützte Mossadeq. 


x 







so hört man's täglich — Arbeit bis zur Übermüdung! 
Aber man daff nicht verges- 

sen: Erschöpfung ist dring- 
liches Km, Soll 
man es beseitigen? Etwa 
durch starken Kaffee, der 
dann so munter macht, daß 
man nachher nichtschlafenkann ? 


Kaffee — ja — aber einen Kaffee, 


der anregt, ohne aufzuregen. 
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Die knapp zweieinhalb Jahre von 
Mossadegs Amtszeit waren ein Alp- 
traum für den Schah. Alles, was er 
für sein Volk zu tun versuchte, 
wurde ihm vereitelt.-Sogar den Land- 
verteilungsplan mußte er unter Mos- 
sadegs Druck, dessen politisches 
Spiel den Interessen der Großgrund- 
besitzer diente, aufgeben. 

Die Gelegenheit zum Eingreifen 
kam, als Mossadeq nach einer Schein- 
Volksabstimmung das Parlament auf- 
löste. Jetzt hatte er den Boden der 
Verfassung verlassen. Der Schah han- 
delte sofort. Er unterzeichnete zwei 
Verfügungen: die eine enthielt die 
Entlassung Mossadegs und die andere 
die Ernennung General Zahedis zum 
Ministerpräsidenten. Die siegreiche 
Volkserhebung war die Folge. 

In allen Außenministerien des 
Westens atmete man erleichtert auf. 
Man hatte Iran schon fast an die 
Kommunisten verloren gegeben. 


WercHe Porrrık soll der Westen 
nun, da ihm eine neue Chance gebo- 
ten ist, in Iran verfolgen. 

Das wichtigste Anliegen des We- 
stens muß natürlich zunächst sein, 
dem Schah zu helfen, eine auf die 
wirtschaftliche und soziale Förde- 
rung des Volkes bedachte, verant- 
wortliche Regierung im Amt zu hal- 
ten. Es ist durchaus möglich, daß 
die gegenwärtige Regierung sich als 
geeignet erweist. Fünf ihrer Mini- 
ster haben mit meinen Mitarbeitern 
und mir am Siebenjahresplan zusam- 
mengearbeitet. Soviel ich weiß, sind 
es fähige, ehrliche Männer. 


| TEE NEE EEE EEETEN 
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Iran braucht vielleicht eine Z 
lang Hilfe, um seinen - finanzie 
Verpflichtungen nachzukommen] 
für müßten die von Präsid 
Eisenhower gerade im richtigen 
genblick zugesagten. 45 Millio 
Dollar wenigstens einige Monate% 
reichen. Als Gegenleistung darf A: 
rika wohl erwarten, daß Iran mitc 
Briten zu einem Ausgleich in der! 
frage kommt und dann wieder 4, 
eigene Mittel zurückgreifen kann 

Es ist möglich, daß ein derartij 
Ausgleich ziemlich schnell zustan 
kommt, es ist aber auch möglich, 
er wegen der feindseligen Halt | 
gegen die Briten, die Mossadeq 
seine radikalen Anhänger in I 
künstlich hochgezüchtet haben, 
sich warten läßt. Es ist in ers 
Linie notwendig, daß der Schah 
seine Regierung am Ruder bleib 
Bei der Vorbereitung von Verhag 
lungen mit den Briten müssen 
deshalb sehr aufmerksam die Vol 
stimmung beobachten und je: 
überstürzte Vorgehen vermeiden, 
nicht etwa selbst gestürzt zu werd 

Über den Ausgleich in der Olfr. 
hinaus braucht Iran unbedingt eig 
wirtschaftlichen und sozialen Kliy 
wechsel. Den Menschen mußein : 
weg aus ihrem Elend gewiesen 
den, damit sie wieder hoffen kön 

Was ihnen Hoffnung geben könn 
wäre ein umfassendes Progra 
örtlich begrenzter Maßnahmen: n 
es Gerät für ein Dorf hier; eine g 
Landstraße zur nächsten Ma 
stadt für ein anderes dort; hier 
im Dorf ansässiger Arzt und d 








bei Verwendung von KHASANA-Lippenstift Superb und 
KHASANA-Rouge Superb. Beide sind farblos und ent- 
wickeln erst beim Auftragen einen so natürlichen, zu 
Ihrem Teint passenden Ton, daß selbst Ihre beste 
Freundin die Anwendung nicht erkennen kann. Beide 
sind kußfest, wasserfest und hautpflegend. Solange Sie 
KHASANA-Superb benutzen, kann niemand Ihnen die 
ermüdende Wirkung. Ihrer Berufs- und Hausarbeit an- 
merken - selbst nicht in den Tagen des Unbehagens. 
Außer KHASANA-Superb gibt es noch 11 weitere 
kräftigere KHASANA-Farbtöne. 

KHASANA-Beratung in Ihrem Fachgeschäft! 








jugendfrisch und liebenswert 
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eine Schule. Und vor allem: gute 
technische Beratungsstellen für die 
Landwirtschaft. Was an praktischen 
Ergebnissen im Dorf und für das 
Dorf erzielt werden kann, beweist 
der Erfolg der amerikanischen Nah- 
ost-Stiftung, die mit der iranischen 
Regierung zusammenarbeitet. 

Ein solches Programm kann nur 
durch eine von der iranischen 
Regierung zu diesem Zweck zu 
errichtende Organisation durchge- 
führt werden, ähnlich der, die den 
Siebenjahresplan verwaltet hat. 


DAS BESTE AUS READER'S DIGEST 











Eine solche Organisation 
vom Ausland mehr als nur ted 
schen Beistand benötigen. Sie w 
in ihren höchsten Spitzen Rat b# 
chen, wie ein großangelegtes ] 
gramm dieser Art zu organisieren 
Ich bin überzeugt, daß ein sol 
Vorgehen Hoffnung und Zuversi 
im iranischen Volk wecken würde 
‚ Dieses Programm würde .d 
Westen in Iran, jenem strategisch 
Schlüssel zum ganzen Nahen Ost! 
eine neue Chance geben. Viellei 
die letzte. 


ID 


Die Inspektion im Ausbildungslager versprach scharf zu werden. 
Der Kommandeur war als schr genau bekannt. Nun hatten die Rekruten 
in einer bestimmten Baracke ihre Sachen gut in Schuß — bis auf einen, 
der nie Ordnung halten konnte. Alles zitterte, als der Kommandeur 
den Schrank des „Sorgenkindes“ öffnete. Zur allgemeinen Überraschung 
ging der Offizier jedoch leise lächelnd ohne eine Bemerküng weiter. 

Als alles vorüber war, wollten die andern wissen, wie der Junge das 
gemacht habe. Ermachte den Schrank auf. Ander Tür klebte innen eine 
Fotografie des Kommandeurs — lebensgroß. B.K. 





Eın Rexrur bat seinen Vorgesetzten aufgeregt um Urlaub. Seine 
Frau erwarte ein Kind. Der Urlaub wurde genehmigt. Als der Soldat 
seine Urlaubspapiere in Empfang nahm und sich abmeldete, fragte 
der Offizier ganz nebenbei, wann denn das Kind erwartet werde. „Neun 
Monate nach meiner Ankunft zu Haus, Herr Leutnant“, erwiderte 
der Rekrut. W.T.F. 


Das encLische HAndsuch für die Bedienung des 15-cm-Geschützes 
wurde kürzlich überarbeitet, nachdem ein Ausbildungsfilm gezeigt 
hatte, daß der Kanonier Nr. 6 während des ganzen Bedienungsmanövers 
in strammer Haltung dabeistand, ohne einen Handgriff zu tun. Nach 
langem Suchen fanden die verwirrten Stabsoffiziere schließlich einen 
Veteranen aus dem Burenkrieg, der ihnen die Aufgabe des Kanoniers 
Nr. 6 erklären konnte. 

Er erinnerte sich, daß es damals die Aufgabe von Nr. 6 war, die Pferde 
zu halten. UN. w. 
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PERSÖNLICHKEIT N 
Aus dem Buch On en A Real Para von N 
HARRY EMERSON FOSDICK W 
FE ARRy Emerson Fospıck ist als hervorragender Pre- u 
diger, Theologe und Schriftsteller weit über Amerika Y 
hinaus bekannt. Universitäten der Neuen und der Alten 9 
Welt haben ihm akademische Grade ehrenhalber ver- () 


N 


lichen, Seine Bücher sind in viele Sprachen übersetzt. 


() 
Seit Jahren kommen die Menschen mit ihren inneren z 
Nöten zu ihm. Er vermag sie auch bei schwierigen 2 
psychischen Problemen, die über die Zuständigkeit des G 
Seelsorgers hinausgehen, sicher zu beraten, da er sich — 2 


durchengen Kontakt mit Fachleuten —mitden Methoden 


< 


der Psychologie und Psychiatrie vertraut gemacht hat. 


N 
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Es ist in 
unsere Hand gegeben 


Tine ist die Aufgabe gestellt, 


seine eigene Persönlichkeit voll 

zu entwickeln. Die Mittel dazu 
haben wir alle von der Natur mitbe- 
kommen. Sie planvoll einzusetzen 
ist unsere vornehmste Pflicht. 

Man kann ohne Übertreibung sa- 
gen, daß es in der Welt nichts Unseli- 
geres gibt als jene enttäuschten, un- 
zufriedenen Wesen, die mit dem Le- 
ben nicht ins reine kommen. Wir 
finden sie überall, in Hütte und P4- 
last, unter Gebildeten und Ungebil- 
deten, in allen Bezirken des Daseins: 
Menschen, die den Auftrag, ihre 
Persönlichkeit zu formen, gänzlich 
verpfuschen und sich selber dadurch 
das Leben zur Hölle machen. 

Für die Persönlichkeitsbildung 
sind drei Faktoren maßgebend: Erb- 
einfluß, Umweltseinfluß und eigenes 
Verhalten. Für unsere Erbanlagen 
sind wir nicht verantwortlich; an 
unserer Umwelt können wir nicht 
viel’ ändern; in unsere Hand aber ist 
es gegeben, die ureigenen Kräfte auf- 
zurufen, die wir zur Gestaltung un- 
seres Lebens brauchen. Kommt einer 
in Erkenntnis dieser Selbstverant- 
wortung zu dem Schluß, daß er per- 
sönlich auf der ganzen Linie versage, 
dann eilen ihm fast stets willfährige 
Entschuldigungsgründe zu Hilfe. Dar- 
in ähneln wir dem Schriftgelehrten, 
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von dem es bei Lukas (10, 29) heiß 
„Er aber wollte sich selbst rechtfer 
gen und sprach ...““ 

Dieser Drang, die Schuld von si, 
abzuwälzen, äußert sich primitiv da 
in, daß man das Schicksal veran! 
wortlich macht. Andere hätten eb 
mehr Glück. Daß man selber gesche 
tert sei, dafür könne man nichts, d 
sei eben Pech. Nun spielen Glück u 
Pech im Leben gewiß eine gro 
Rolle, und wer nicht mit Schicksal 
schlägen rechnet, lebt in einem W: 
kenkuckucksheim. Doch gibt es a 
Erden nichts Erhebenderes als ein 
Menschen, der auch im Unglück ei 
eigene Persönlichkeit beweist. Nich 
was ihm zustößt ist für seine La 
bestimmend, sondern wie er dam 
fertig wird. | 

Der Rekordläufer Glenn Cunnin 
ham war als Kind bei einem Schu 
brand schwer verletzt worden. N 
durch ein Wunder, sagten die Arz 
damals, könne er seine Gehfähigk 
wiedererlangen. „Vom Glück ve 
lassen“ stellte sich der Junge hint 
einen Pflug, stützte sich auf u 
zwang sich, hinterherzugehen. 
übte sich in jeder Weise im Gebrau 
seiner Beine, bis er schließlich fäh. 
war, die Meile in Rekordzeit zu la 
fen. 

Hinter Kerkermauern schrieb Ce 
vantes den Don Ouixote, schrieb S 
Walter Raleigh seine Weltgeschicht: 
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schrieb der Kesselflicker John Bun- 
yan 1678 seine Allegorie Pilgerreise 
zur seligen Ewigkeit, die für viele 
Engländer noch heute gleich nach 
der Bibel kommt, und schrieb O. 
Henry einige seiner besten Geschich- 
ten. 

„Pech‘‘ ist schon deshalb eine 
schlechte Entschuldigung, weil 
„Glück“ allein noch keine Persön- 
lichkeit macht. So einfach ist das Le- 
ben nicht. 

Manche wollen sich vor der Selbst- 
verantwortung drücken, indem sie 
sich in eine fatalistische Grundstim- 
mung fallen lassen. Sie machen sich 
die Sache ungeheuer bequem. Als 
Automat ist man ja für nichts verant- 
wortlich. 

Differenziertere Naturen suchen 
sich dadurch freizusprechen, daß sie 
alles den Erb- und Umweltseinflüssen 
zur Last legen, eine Methode, der 
man heute überhaupt gern huldigt. 
Vom angeblich angeborenen Intelli- 
genzmangel bis zur angeblich durch 
die Umwelt beschränkten Bewe- 
gungsfreiheit findet man hier Recht- 
fertigungen für jedes persönliche 
Manko, so daß man nicht lange nach 
Ausflüchten zu suchen braucht. 

Sehen wir uns doch aber einmal 
Menschen an, die durch Vererbung 
und Umwelt hoch begünstigt sind. 
Werden denn aus ihnen unbedingt 
bewundernswerte Persönlichkeiten? 
Wird ihnen diese Entwicklung etwa 
aufgezwungen, ob sie wollen oder 
nicht? Das ist doch offenbar nicht der 
Fall. Menschen, die hervorragende 
Anlagen und Möglichkeiten schänd- 







































lich mißbraucht haben, sind viel! 
bekannte Erscheinungen, als & 
sich darüber streiten ließe. 
Im Leben geht es vor allem darui 
Schwierigkeiten anzupacken und! 
verfahrenen Situationen sein Bes 
zu tun. Fehlschläge sind oft genug 
Menschen selbst begründet. Alle 
dings ist es nicht immer leicht, d 
auch selbst zu erkennen. Wohl jed 
von uns gleicht zuzeiten dem Ba 
ern, der seine Pferde mühsam durf| 
den Sand treibt und einen andefi 
fragt: „Wie lange geht es denn no 
bergan?‘“‘ worauf die Antwof 
kommt: „Bergan? Nichts von be 
an! Deine Hinterräder sind ab!“ P 
Die Welt ist steinig, die Mensch 
sind oft ungerecht, selbstsücht 
grausam. Und doch, wir kennen d 
Unterschied zwischen dem eing 
der in einer verzweifelten Lage n 
nach Entschuldigungen sucht, u1 
dem andern, der in einer genau f 
verzweifelten Lage gewohnheitsnf 
fig nach innen sieht, sein Verhaltg 
und seine Kraftreserven prüft, ke 
Ausreden macht, keinem andern 
Schuld zuschiebt. Als sein Hau 
problem betrachtet er stets sich s@ 
ber. Er baut darauf, daß alles b£ 
anders aussehen wird, wenner sicheg 
richtig an’ die Kandare nimmt. ER 


Niederlaye seiner F ußbalimannschH 
an seinen Vater: „Unsere Geg 
fanden in unserer Verteidigung eill 
Lücke, und diese Lücke war ic j 
In diesem freimütigen Bekenntf 
offenbart sich ein gerader, gesun 
Sinn. 







- —. SR - 
achen auch Sie einen Versuch mit 0b. Dann werden Sie bald verstehen, warum 


ndfsich so viele Frauen aufdiese moderne Hygiene umgestellt haben. Die Vorteile eines inneren 
nfSchutzes sind doch so einleuchtend:: Nichts kann Sie behindern, nichts kann Sie verraten. 


» 


u Dank der 0b.-Hygiene können Sie sich stets unbehindert, frisch und gesund fühlen . 








an u 





CÜFrohe Stunden beim Wintersport - ...undabends zum Tanz! Diese Auffor- 
lflwer möchte da nicht mitmachen ? Eine mo- derung braucht eine fortschrittliche Frau 
ndjderne Hygiene sorgt dafür, daß der Frau heute nicht mehr aus Gründen der Unsicher- 
kein Tag in Schnee und Sonne verloren geht. heit oder der Befangenheit auszuschlagen. 
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Erreichen wir einmal ein Ziel, so 
sind wir rasch dabei, den Erfolg auf 
das Konto unserer Entschlußkraft 
und Rührigkeit zu buchen. Dann 
dürfen wir aber ein andermal, wenn 
es schiefgegangen ist, die Verantwor- 
tung nicht von uns abschieben wol- 
len. Recht muß Recht bleiben. 

Das Leben wird für uns erst wirk- 
lich lebenswert, wenn wir erkannt 
haben, daß wir Menschen als einzige 
Lebewesen dazu begabt sind, eine 
eigene Persönlichkeit zu entwickeln. 
Viele aber mühen sich mit allen 
möglichen Problemen des Lebens ab, 
ohne sich zuerst einmal um ihr 
Grundproblem zu kümmern: ihr 
eigenes Ich. Ein Karikaturist hat 
einmal einen Arzt gezeichnet, der 
seinem Patienten mit umwölkter 
Stirn erklärt: „Das ist ein schwerer 
Fall, Sie haben eine Idiosynkrasie 
gegen sich selbst!“ Das ist in drei 
Strichen die ganze menschliche Tra- 
gödie. 


Sein Ich finden 


ENN hier von „Persönlichkeit“ 
gesprochen wird, so ist damit 
nicht ein hervorragender Mensch ge- 
meint, sondern einfach ein Mensch, 
der sich ständig bemüht, er selbst zu 
sein, eine eigene Persönlichkeit. Der 
Ausdruck „Persönlichkeitsdildung‘“ 
ist eigentlich irreführend, denn Per- 
sönlichkeit ist kein festes Gebilde, 
sondernetwasFließendes. Eineeigene 
Persönlichkeit haben heißt ein Wer- 
dender sein. 
Man kann daher nicht mit glei- 
chen Maßstäben messen, was von 
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zwei Menschen in verschiedenen 

























in der Persönlichkeitsformung 
reicht worden ist. Ein Merkmal j} 
doch ist allgemein anerkannt: d 
Mensch von eigener Persönlichke 
entwickelt in hohem Maße eit 
innere Einheitlichkeit. Er bringt d 
oft widersteitenden Persönlichkeit 
elemente, die Impulse, die Wünsch 
die Regungen, in sich auf eine Lini@ 
Wir alle haben ständig mit St@ 
rungen in unserem ‘Wesen zu tu 
Der Aufgeregte, der außer Fassu 
gerät, weil er seine Brille nicht fi 
det, der Hastige, der vor lau 
Hetzerei kopflos wird, der Angs 
liche, der in panischen Schrecke 
fällt, der Jähzornige, der seine Selbs 
beherrschung verliert —- diese Be 
spiele aus dem Alltag gemahnen u 
daran, wie weit entfernt wir oft vo 
jener inneren Ausgeglichenheit sin 
die sich in einem einheitlichen Z 
sammenwirken der seelischen Grun 
tätigkeiten äußert — die Psycho 
gen sagen dafür Integration. 
Unter den Hauptmerkmalen eink 
guten Charakters nennt man v4 
allem Vertrauenswürdigkeit. 
sich Vertrauen erwerben zu könnd 
muß man aber unbedingt zuverläss 
sein, und dazu gehört eine unangrei 
bare innere Einheitlichkeit. 
Viele von uns handeln oft ihre 
eigentlichen - Wesen entgegen. $ 
sind im Grunde vielleicht ehrliq 
und anständig, aber sie machen nich 
immer Gebrauch davon. Nehme 
wir die Höflichkeit. Wie oft bege 
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Verlangen Sie bitte kostenlos den neuen Prospekt von 
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nen wir Menschen, auf deren Höf- 
lichkeit kein Verlaß ist. Heute be- 
nehmen sie sich tadellos, morgen 
sind sie mürrisch und abweisend; im 
Beruf verbindlich und wohlerzogen, 
zu Hause übellaunig und ungehobelt; 
gegen Gleichgestellte liebenswürdig, 
gegen Untergebene grob und hoch- 
fahrend. 

Bei einem Menschen von Charak- 
ter sind die Reaktionen wertmäßig 
festgelegt und geordnet; man kann 
sich auf sie verlassen. Seine Regun- 
gen, Wünsche und Vorstellungen 
irrlichtern nicht herum. Er ist ein 
„ganzer Mensch“ geworden, einer, 
dessen Denken und Fühlen so aus- 
gewogen ist, daß alles, was er tut, 
sinävoll zusammenhängt. 

Ein hochintegriertes Leben be- 
deutet durchaus nicht ein abgeklär- 
tes Leben, in dem es keine Konflikte 
gibt. Manche großen Seelen haben 
sich innerlich zerquält. Eine Florence 
Nightingale*), Urbild der modernen 
Krankenpflegerin, hat verzweifelt 
kämpfen müssen, bevor sie zu sich 
selber fand. In ihrem Tagebuch 
heißt es einmal: „Mit meinen ein- 
unddreißig Jahren wünsche ich mir 
nichts sehnlicher als den Tod.“ Auch 
bei anderen starken Charakteren 
findet man, wenn man hinter die 
Kulissen schaut, Widersprüche und 
seelische Kämpfe. Den inneren Halt 
aber verlieren diese Menschen dabei 
nicht. Sie haben ihr Leben nach be- 
stimmten höheren Werten ausgerich- 
tet, so daß es nun sicher auf einer 


*) Siehe „Florence Nightingale“‘, Das Beste 
aus Reader’s Digest, Dezember 1952. 
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machtvollen Ballung von Zielstrebig 
keit und Triebkraft ruht. 

Das Werden der Persönlichket 
geht also seelisch und geistig im eige 
nen Ich vor sich. Umweltskräfi 
allein könnten einen Menschen nie 
mals zu einer inneren Ganzheit z 
sammenstauchen. Selbst eine so gü 
stige Umwelt wie eine liebevol 
Familie enthebt einen nicht dei 
Notwendigkeit, sich mit seinem Ic 
auseinanderzusetzen. Nach Novalig 
taugt man zur Ehe nur, wenn ma 
mit sich selber glücklich verheiratet 
ist. Materieller Erfolg wirkt auf die 
Persönlichkeit oft eher zersetzend 
als aufbauend — nervöse Erschöp 
fung ist ja förmlich eine Berufs 
krankheit der Großverdiener. Und 
ausgesprochener Reichtum führt gef 
rade dadurch, daß er so viel Hand 
lungsfreiheit gibt, häufig zu innere 
Zerrissenheit statt zu innerer Be 
friedigung. 


E' MODERNER Schriftsteller sag 
von einer seiner Romanfiguren 
„Er war mehr Bürgerkrieg al 
Mensch.‘ Jeder kommt einmal it 
eine Lage, wo seinem wirklichen Ich) 
dem nur bestimmte Fähigkeiten un« 
Möglichkeiten mitgegeben sind, ei 
Wunsch-Ich gegenübertritt, das sic 
Wunsch-Leistungen zutrauen möc 
te. Zwischen beiden klafft ein unp 
überbrückbarer Abgrund. Da setz 
dann der „innere Bürgerkrieg“ ei 
Gewiß steht es „dem Menschdi 
wohl an, hohen Zielen nachzustrebenl 
namentlich bei der Entwicklung de 
eigenen Persönlichkeit. Übertreibt e 






| » Von so einer kleinen Erkältung lasse 
j ich mich doch nicht ins Bockshorn ja- 
gen.« So grollt mit heiserer Stimme 
mancher Mann, wickelt sich einen Woll- 
|schal um den entzündeten Hals und 
| geht zur Arbeit. Wie aber sieht das Er- 
gebnis aus? Mit der Arbeit wird es 
nicht viel, dafür steckt er ein paar Kol- 
ıgflegen an. So zieht die Erkältung im 
"Di ganzen Betrieb herum. Die einen liegen 
7 fiebernd zu Bett und die andern müssen 
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sich abzappeln, um die Arbeit der Kran- 
ken mitzuerledigen. 

Soll man also vor jederErkältung gleich 
klein beigeben ? Nein, im Gegenteil ! 
Tun Sie etwas Wirksames dagegen. Ma- 
chen Sie der Erkältung den Garaus, 
ehe sie sich noch richtig festsetzen kann. 
Gleich beim ersten Frösteln oder Nie- 
sen machen Sie eine Stoßkur mit 
EMSER PASTILLEN: 4 EMSER ohne 
Menthol in heißer Flüssigkeit (Wasser, 
Milch oder Tee) auflösen und in klei- 
nen Schlücken trinken oder 4 EMSER 
mit Menthol nacheinander langsam im 
Munde zergehen lassen. Achten Sie 
aber darauf, daß Sie die echten EM- 
SER PASTILLEN aus dem berühmten 
Heilbad nehmen. Denn nur in diesen 
echten EMSER PASTILLEN sind die 
Spurenelemente in natürlicher Vertei- 
lung enthalten, auf die es ankommt. 


L -Stoßkur, die auch im Be- 
: trieb leicht durchzuführen ist. Deshalb gehö- 
ren EMSER in die Betriebs-Apotheke. 


Die echten EMSER PASTILLEN mit oder ohne 
Drogerien und Apotneken. 
Pastillen DM1.35 
DM 1.05 
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aber, so gerät er in die Gefahr innerer 
Zerrissenheit. 

Eine höhere Stufe der Integration 
kann man nur erreichen, wenn. die 
Selbstfindung vorangegangen ist — 
etwa, indem man sich sagt: Ich, Peter 


Schmidt, habe diese und diese Gaben 


und diese und diese Mängel mitbe- 


kommen und habe mit diesen und 
diesen Umweltsverhältnissen zu rech- 
nen, auf die ich keinen Einfluß habe. 
Das sind meine Gegebenheiten, und 
nun will ich sehen, was ich aus diesem 
Peter Schmidt machen kann. Der 
große amerikanische Denker Emer- 
son sagt: „Jeder gelangt in seiner 
Entwicklung einmal an den Punkt, 
wo er erkennt, daß Neid törıcht und 
Nachahmung selbstmörderisch ist 
und daß er sein Ich als ein ihm zuge- 
teiltes Los betrachten muß, im Gu- 
ten wie ım Bösen.“ 

Der hochbegabte englische Pianist 
Alec Templeton unterhält mit seiner 
Musik viele Millionen Rundfunk- 
hörer und ergötzt sie mit seinen gro- 
tesken Einfällen. Dabei ist dieser 
Mensch blind. Es wäre gewiß eine 
. ganz natürliche Reaktion auf ein so 
schweres Schicksal, verbittert der 
Unvereinbarkeit von Wunsch und 
Wirklichkeit nachzuhängen und in 
eine grämliche Lethargie zu verfallen. 
Um so leuchtender ist das Beispiel 
solcher Behinderter: sie nehmen ihr 
Los mutig aufssich und rufen die dem 
Menschen innewohnende Kraft an, 
„aus einem Minus ein Plus zu ma- 
chen“, wie Alfred Adler sagt. 

Zwischen wirklichem Ich 
Wunsch-Ich entsteht oft ein 


und 
aus 
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großem Idealismus gespeistes Span 
nungsfeld, das leicht in Gefah 
kommt, mißbraucht zu werden. Eine 
von einer tyrannischen Mutter un 
terdrückte Tochter verrennt sic 
möglicherweise derart in die Ideal 
vorstellung des zu höchster Selbst 
losigkeit und Treue verpflichtetei 
Kindes, daß sie sich ihr eigenes Lebe 
und ' ihre Persönlichkeit ruiniert 
ohne der Mutter damit wirklich zı 
nützen. 

Tugenden kann man nur in An 
sehung des Individuums beurteilen 
und bewerten. Der eine hat viel- 
leicht von Natur ein ruhiges, gleich? 
mäßiges Temperament, für ihn ist @ 
keine Kunst, sich zu zügeln. Dei 
andere dagegen ist vielleicht wie je; 
ner berühmte Mann, der den Vor 
wurf der Schroffheit mit den Worten 
zurückwies: „Ich muß mich in jedei 
Viertelstunde öfter beherrschen, a 
Sie es in Ihrem ganzen Leben nötig 
haben, mein Bester.“ 
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Vers man nicht zu seinem Ich 
findet und die Spannung zwi 
schen wirklichem und Wunsch-Ick 
übermäßig stark wird, bildet sich 
ein unseliges, manchmal zerrütte 
des Minderwertigkeitsgefühl heraus 
Eine Befragung von 275 amerikani 
schen Studenten und Studentinne 
ergab, daß über 90 Prozent untel 
quälenden Minderwertigkeitsgefü 
len litten. Sie gaben dafür alle mög 
lichen Ursachen an, sie seien körper 
lich untüchtig, sähen nicht gut aus 
scien linkisch und befangen, hätten 
kein Glück in der Liebe, kämef 




























Geheimratsecken bei Männern sind so häufig, 
daß sie geradezu als typisches männliches Merk- 
mal bezeichnet werden. Sie bilden zumeist den 
Beginn dermännlichen Glatzenbildung, die jedoch 
oft schon in diesem ersten Stadium wieder zum 
Stillstand kommen kann. Die eigentliche Ursache 
der Geheimratsecken und der fortschreitenden 
Glatzenbildung liegt in der im Gegensatz zum 
weiblichen Organismus kräftigeren Entwicklung 
des männlichen Knochensystems und damit auch 
der knöchernen Schädelwölbung. In dem be- 
kannten Glatzengebiet ist der Haarboden innig 
mit einer derben Sehnenplatte, dem sogenannten 
Sehnenhelm,verwoben.HiergerätderHaarboden 
durch die stärkere Entwicklung der knöchernen 
Schädelwölbung beim Manne unter vermehrten 
Zug und Druck. Im Gebiet der Geheimratsecken 
ist die Verbindung des Haarbodens mit den Faser- 
bündeln der Sehnenplattebesonders eng. Deshalb 
wirkt sich der vermehrte Zug und Druck hier durch 
Hemmung der Durchblutung des Haarbodens 
und durch allmählichen Schwund des Haares zu 
allererst aus. . 


A Seheimratsecken sollten stets als Mahnung ge- 
wertet werden, Haarboden und Haare nach 
4 wissenschaftlichen Grundsätzen besonders inten- 
4 siv zu pflegen. 


haben so viele Männer » Geheimratsecken« 


[2 





TRIEYSIN 


DAS WISSENSCHAFTLICHE HAARTONIKUM 


Die Schuppen verschwinden - 
Das Kopthautjucken läßt nach - 
Der Haarausfall hört auf — 


Der Haarboden gesundet. 
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geistignnicht mit, versagten moralisch, 
würden von Schuldgefühlen ver- 
folgt. 

Nun steht das Minderwertigkeits- 
gefühl meist in gar keinem Verhält- 
nis zu der Bedeutung einer wirklich 
vorhandenen Unzulänglichkeit, wie 
etwa bei dem Tennismeister, der ım 
Turnier nur Zweiter geworden ist 
und sich nun das Leben mit der ‚Ein- 
bildung verdüstert, er „könne 
nichts“. 

Erst durch falsche Einstellung 
wird die Sache zu einem Problem. 
Die einen suchen ihre Minderwertig- 
keitsgefühle einzunebeln. Da wird 
dann der Angstliche aggressiv, der 
Schüchterne prahlerisch, der Be- 
fangene laut. Ein Mann, der sich da- 
heim immer nett und rücksichts- 
voll benommen hatte, erlebte eine 
Enttäuschung, die er als Demütigung 
empfand. Alsbald legte er ein rauhes, 
herrisches Wesen an den Tag. Es er- 
scheint widersinnig, aber tatsächlich: 
solange er sich überlegen fühlte, be- 
nahm er sich so bescheiden, als fühlte 
er sich unterlegen, und sobald er sich 
unterlegen fühlte, begann er aufzu- 
trumpfen, als fühlte er sich überlegen. 

Die anderen erklären — wie der 
Fuchs in Asops Fabel — die Trauben 
für sauer, weil sie ihnen zu hoch 
hängen. Der Schwächliche behaup- 
tet, er mache sich nichts aus Sport; 
der Schürzenjäger nennt den Be- 
herrschten prüde;.der geistig Träge 
verspottet den Intellektuellen als 
Gehirnfatzken. Viel Zynismus hat 
hier seine Quelle. Achtet man darauf, 
was einer gewohnheitsmäßig ver- 
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höhnt, so wird man oft sagen können, 
was diesem Menschen abgeht und was 
er sich unterbewußt wünscht. 

Wieder andere flüchten sich in 
eine übertriebene Betonung ihr 
Minderwertigkeit. So erklärte eig! 
Student, der beim Lernen zurück-i4 
blieb: „Ich habe meinen Fall genau $ 
durchdacht und bin zu dem Ergeb- 
nis gekommen, daß ich schwach- 7 
sinnig bin.“ Er verkündete dies ohne $ 
jede Spur von Zerknirschtheit oder | 
Verzweiflung, eher mit einer gewis- | 
sen Erleichterung. Sachlich war seine 
Behauptung natürlich unsinnig, und % 
seelisch war das Ganze ein Krampf. 
Er aber fand darin eine herrliche 
Selbstrechtfertigung, die ihn von 
aller Verantwortung freisprach. 


I vrer den aufbauenden Kräften, 

die bei der Selbstfindung und da-; 
mit bei der Formung der Persönlich-4 
keit wesentlich mitwirken, spielt die} 
Kompensation, die Ausgleichung der 
Minderwertigkeiten, eine große Rol-} 
le. Eine Schwäche kann durchausj 
eine positive Reizwirkung haben. 
Das klassische Beispiel dafür ist De-$ 
mosthenes. Dieser Mann fühlte dasf 
Zeug zum Volksredner in sich, mußte 
aber der Tatsache gerecht werden,f 
daß er stotterte. Weder verbarg er 
nun den Minderwert unter einer 
großtuerischen Maske, noch nahm] 
er seine Ausflucht zu einer Verun- 
glimpfung der Beredsamkeit, noch, 
leitete er aus seinem Mißgeschick 
etwa das Recht her,sich der Untätig 
keit zu ergeben. Vielmehr stellte e 
sich zu seinem Gebrechen positi 
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ein: ging an den Meeresstrand, nahm 
 Kiesel in den Mund und übte sich 
‚darin, beim Sprechen den Wellen- 
Järm zu übertönen. So lernte er 
schließlich, sicher und verständlich 


zu reden. Der Psychologe würde 
sagen, er sei ein großer Redner ge- 


‘worden, nicht odwohl, sondern weil 


er stotterte. 

In irgendeiner Form ist eine Kom- 
pensation fast immer möglich. Dem 
häßlichen Mädchen gibt gerade ihr 
Aussehen den Antrieb, Witz und 
Charme zu entwickeln, der schüch- 
terne Jüngling entdeckt vielleicht 
gerade in seiner einsiedlerischen Art 


die Eignung zum Forscherberuf. 


Wer einen einmal erkannten Min- 
derwert richtig lenken will, muß von 
der Verteidigung zum Angriff über- 
gehen. Peter Schmidt muß sich Peter 
Schmidt zunächst einmal genau an- 
sehen und seine Unzulänglichkeiten 
und Schwierigkeiten abschätzen, da- 


. nach aber in bejahendem Geist unter- 


suchen, was er aus diesem Peter 
Schmidt machen könnte. 


A" DEM Wes zur Selbstfindung 
tut man gut, sich zunächst bei 
allem, was einem an sich selbst nicht 
gefällt, zu fragen, ob es wirklich ein 
Minderwertigkeitsgefühl rechtfer- 
tigt. Viele glauben sich durch Dinge 
entwürdigt, die eigentlich gar nicht 


 entwürdigend sind. Es ist gewiß 


nachteilig, wie eine lebende Kari- 
katur auszusehen, nicht leisten zu 
können, was man möchte, oder 
wirtschaftlich beengt zu sein. Zu 
einem Makel wird so etwas aber nur, 
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wenn wir es in uns dazu machen. Ein 
Mann bekam wegen seines auffälligen 
roten Lockenkopfes einen Minder- 
wertigkeitskomplex, der ihn zeit- 
lebens verfolgte und seine ganze, 
Laufbahn zerstörte. Napoleon nahm 
sich so, wie er war: nur 1,57 Meter } 
groß und ein mittelmäßiger Schüler} 
der Ecole Militaire — er saß auf dem] 
43. Platz. Entmutigen aber ließ er 
sich dadurch nicht. Hätte er in sei- 
ner Statur, die sich mit seinen Kaiser-| 
träumen schlecht vertrug, und in 
seinen schlechten Zensuren etwas] 
Erniedrigendes gesehen, wäre er wohl 
kaum Napoleon I. geworden. 
Mensch sein heißt Gärtner sein. 
Wir bekommen ein Stück Boden mit, 
groß oder klein, bergig oder flach. 
Seine Größe und seine Form sind 
uns im wesentlichen vorgezeichnet 
Jeder findet auf seinem Boden Vor- 
züge und Nachteile. Von ihm als: 
Gärtner aber hängt es ab, ob gute] 
Möglichkeiten vertan und ob aus-f 
sichtslos erscheinende Bedingungenf 
überraschend zum Besten gekehrtf, 
werden. Der Garten der Persönlich- 
keit wird letztlich immer noch dieke:: 
Grundzüge von ehedem aufweisen, 
ganz gleich, wie man ihn gestaltet 
hat, ebenso wie eine Landschaft auch] 
nach dem Eingreifen des Garten-1 
architekten immer noch Grundform? 
und Umriß beibehält. Diese Grund} 
züge muß man hinnehmen. Wenn] 
sie unvorteilhaft sind, soll man sich; 
davor hüten, in ihnen einen Makel; 
zu sehen, sie vielmehr als Prüfstein,] 
ja als Ansporn bewerten. ; 
Eine der tüchtigsten Frauen, di 


























4Su cutis 
; es maravilloso!” 


gt der galante Spanier bewundernd zu seiner 
ichönen. In Deutschland würde man sagen: 
Ahr Teint ist wundervoll!“ Aber es ist un- 
esentlich, in welchem Teil der Welt einer 
au diese hübsche Schmeichelei gesagt wird; 
er Begriff von einer gesunden schönen Haut 
mehr oder weniger bei allen Völkern der 
Beiche. Ein schöner Teint ist seidig glatt, kühl 
d weich wie kostbarer Samt. 


fenn Ihr Teint dieser Vorstellung entspricht, 
ist das wunderschön. Und brauchen Sie kaum 
was dafür zu tun, daß er immer so bleibt, so 
es einfach ideal. Leider ist das selten, weil Sie 
rch die Bequemlichkeiten der Zivilisation 
erwöhnt sind, vor allem, wenn Sie in der Stadt 
ben. Zentralheizung und fließendes Warm- 
.Passer zum Beispiel vermindern die natürliche 
ähigkeit der Haut, sich dem jahreszeitlich 
edingten Wechsel der Temperaturen und 
Jetterströmungen anzupassen. Der Fetthaus- 
Alt des Hautgewebes wird gestört, es neigt zum 
strocknen und wird schließlich spröde. Oft 
lacht sich eine vorzeitige Fältchenbildung be- 
jer&bar. 


Jerade in der kühleren Jahreszeit braucht Ihre 
faut mehr Fett, als sie selbst zu erzeugen ver- 
dag. Also muß sie besonders sorgfältig und mit 
{nem schr fetthaltigen Cream gepflegt werden. 


pnd’s Dry Skin Cream ist stark mit hautver- 
Andten Fetten, vor allem mit Lanolin ange- 
ichert. Dieser Cream gleicht den erhöhten 
Fitbedarf der Haut aus und bewahrt Ihren 
feint vor den schädlichen Wechselwirkungen 
pn nafßskaltem Wetter und zentralgeheizten 
jjäumen. Dry Skin Cream hinterläßt keinen 
fnnatürlichen Glanz und erhält die Haut ge- 
‚&hmeidig und weich. 


Anzeige 
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das Make-up für Sie! 


Angel Face macht es Ihnen so leicht, zu 
jeder Stunde des Tages gepflegt und gut 
auszusehen: Unaufdringlich hebt es die 
natürlichen Farben Ihrer Haut und gibt 
Ihrem Teint den reizvoll matten Schimmer, 
der das Gesicht einer Frau so anziehend 
macht. Angel Face bedarf keiner umständ- 
lichen Vorbereitungen und ist immer ge- 
brauchsfertig, es krümelt und staubt nicht 
und paßt in jede Handtasche. Man trägt 
Angel Face ohne Wasser und Schwämm- 
chen mit der kleinen weißen Velourquaste 
auf, und dann haftet es für viele Stunden. 


Wählen Sie Ihre Farbe aus fünf auf die 
verschiedenen Hauttönungen abgestimm- 
ten Schattierungen. 


PO-ND’S 
LONDON - NEW YORK 
DR. WURMBOCK G-M-B-H MUNCHEN 23 


el 


RL ZRE RFSTE ET 





$ BrEETR 


Pre rer 








156 


ich kenne, Gattin eines Universi- 
tätsrektors, ist in Armut aufgewach- 
sen. Als Mädchen beklagte sie sich 
einmal bei der Mutter, daß sie es so 
schwer habe. „Hör mal“, sagte die 
Mutter, „ich habe dir das Leben ge- 
schenkt, und mehr werde ich dir 
wohl kaum jemals schenken können. 
Fang etwas damit an und klage 
nicht!“ 

Das persönlichste uns anvertraute 
Gut ist unsere Fähigkeit, eine eigene 
Persönlichkeit zu werden. Darin 
liegt ein Auftrag, dem wir uns nicht 
entziehen dürfen. Wer hier versagt, 
versagt überhaupt. Wer hier siegt, 
siegt überhaupt. 


Über sich selbst hinauswachsen 


N EINEM vor einigen Jahren in 
Amerika abgehaltenen Kursus 
‚Wie werde ich beliebt?‘ wurde dem 
Schüler als erstes aufgegeben, sich 
vor einen großen Spiegel zu stellen 
und mit ruhiger, weicher, leiser 
Stimme immer wieder seinen Namen 
zu sprechen. Er sollte dadurch ler- 
nen, auf sich selber Eindruck zu 
machen. Ein monomanisches Ich- 
Interesse aber gehört zu den zer- 
setzendsten Kräften, die es gibt. Zu 
einer integrierten Persönlichkeit 
kann man sich nur entwickeln, wenn 
man sich hohen Aufgaben außerhalb 
des eigenen Ichs mit soviel Hingabe 
widmet, daß man sich selber darüber 
vergißt. Um zur inneren Einheit zu 
kommen, muß man über sich selbst 
hinauswachsen. 
Als Kind ist man von Natur ego- 
zentrisch. Viele bleiben es aber auch 


DER WEG ZUR EIGENEN PERSÖNLICHKEIT Jan 


acc 


























später. Noch mit fünfzig leben s 
nach kindlichem Muster. Sitte 
richter bezeichnen solche Mensche; 
einfach als „selbstsüchtig“. Doc 
steht hier hinter dem ethischen ei 
psychologisches Problem: die 
ihrem Wesen deutlich werdende Ent 
wicklungshemmung. Eine Schrif 
stellerin sagt von einer Romanfıgu 
„Edith war ein kleines Land, das i 
Nord, Süd, West und Ost von Edit 
begrenzt war.‘“ Diese Edith ist se 
lisch ernstlich krank. Ichbezoge 
heit ist für die Persönlichkeit ve 
derblich. Wer sich ganz und gar i 
sich selbst einwickelt, ist schließlic 
doch nur ein recht bescheiden 
Päckchen. 

Zur Persönlichkeit kommt ma 
nicht dadurch, daß man sich in sei 
Ich hineinstürzt, sondern auf indi 
rektem Wege durch Hingabe a 
höhere Ziele. Damit allein hebt ma 
sich auf eine höhere Lebensstufe, w 
die seelischen Grundtätigkeiten ir 
gleichmäßigem Fluß zusammenwir 
ken. 

Mittel und Wege, über sich selbs 
hinauszuwachsen, liegen nicht nu 
im Seelischen. Man muß schon mi 
der richtigen Sorge für den Körpei 
beginnen. Hochgradig egozentrisch 
Menschen brauchen oft gar nicht s 
sehr einen Psychologen, der sie ana 
lysiert, oder einen Geistlichen, de 
ihnen mit sittlichen Forderunge 
ins Gewissen redet, als vielmehr ein 
fach ein bißchen gesunden Menschen 
verstand beider Pflege der physische 
Grundlagen eines gesunden Leben 

Man muß die Menschen heu 
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immer wieder daran erinnern, daß sie 
ihre Erbanlagen nicht abschütteln 


können. Der menschliche Körper ist 


zu schwerer körperlicher Arbeit ge- 
schaffen. Er verlangt danach. Wer 
durch Sport und Ausgleichsgym- 
nastik dafür sorgt, daß er sich kör- 
perlich ausarbeiten kann, der’ er- 
fährt an sich selbst, wieviel geistige 
und seelische Erfrischung er daraus 
zieht. 

Ganz in seiner Arbeit aufzugehen 
verschafft einem wie kaum etwas 
anderes eine tiefe, anhaltende Be- 
friedigung. Durch Müßiggang wer- 
den viel mehr Menschen zu Neu- 
rotikern als durch Überarbeitung. 
Darum wirkt sich Arbeitslosigkeit 
seelisch nicht weniger katastrophal 
aus als wirtschaftlich. 


U MWELTSINTERESSEN zu finden 
"und sich für sie einzusetzen ist 
für den einen schwerer als für den 
andern. Der Exzrovertierte packt be- 
reitwillig mit an, er ist innerlich 
immer auf dem Sprung, geht gern 
aus sich heraus und hat gegen Tadel 
ein verhältnismäßig dickes Fell. Der 
Introvertierte dagegen ist gegen Tadel 
sehr empfindlich, neigt zu Selbstbe- 
obachtung und Selbstkritik und lebt 
mehr nach innen als nach außen. 
Diese Wesenstypen sind leicht 
unterscheidbar. Jeder kann selbst 
beurteilen, welchen der beiden er 
mehr verkörpert. Doch sind sie keine 
einander ausschließenden Tempera- 
mente, auch ist der eine nicht „besser‘“ 
als der andere. Der ausgeglichene 
Mensch ist eine Synthese von beiden. 
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Abraham Lincoln hatte oft schwei 
mit sich selber zu ringen. In junge. 
Jahren war er keine einheitliche Per- 
sönlichkeit, sondern eine wahre Aols- 
grotte, voll innerer Stürme, bedroht 
von einem nervösen Zusammen-, 
bruch. „Ich bin der unseligste Mensch 
auf Erden“, äußerte er 1841 einmal. 
„Wenn man das, was ich durchzu- 
machen habe, auf die ganze Mensch- 
heit verteilte, gäbe es nirgends mehr 
frohe Mienen.“ Er war nahe daran, 
krankhaft zu introvertieren. Doch 
ließ er es nicht dazu kommen: er 
löste seine quälenden inneren Pro- 
bleme dadurch, daß er sie umging. 
Er entwickelte sich mit den Jahren 
gerade dadurch zu einer starken Per- 
sönlichkeit, daß er sein Ich-Problem 
zurückstellte. Was er in seinen 
inneren Kämpfen erfahren hatte, ver- 
wandelte er durch Hingabe an eine 


nis für andere, in Mitgefühl, Humor 
und Weisheit. Von da an war er we- 


der „introvertiert‘‘ noch „extro- 
vertiert‘. Er hatte beides in sich: ver- 
schmolzen. k 


B E1 DER seelischen Beratung stößt 

man immer wieder auf ichbezo- 
gene Menschen, die verzweifelt ihr 
Glück darin suchen, sich zum Aus- 
druck zu bringen, was oft einem 
„Sichausleben‘“ gleichgesetzt wird. 
Der Drang zum Sichausleben ist 
wohl verständlich als Protest gegen 
Muckertum und hat bei manchen, 
die von Natur alles viel zu schwer 
nehmen, sogar sein Gutes. Ein ein- 
sichtiger Berater wird dem Rat- 
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suchenden gewiß selber empfehlen, 


„sich zum Ausdruck zu bringen“, 


wird aber hinzufügen, daß dies nur 
in Übereinstimmung mit den see- 
lichen Gegebenheiten geschehen 
dürfe. Mit Gefühlsexplosionen im 
Dienst einer flüchtigen ichbezoge- 
nen Sensation kommt man zu nichts. 
Damit zersplittert man sich auf die 
Dauer nur und macht sich das Leben 
inhaltsloser denn je. Das trifft auch 
auf das Geschlechtsleben zu. Ein 
hervorragender Psychiater erklärt: 
„Ein hemmungsloses Sichausleben 
ist als seelische Kur sinnlos. Ich habe 
noch nie erlebt, daß eine echte Neu- 
rose durch Ausschweifung geheilt 
worden wäre.“ 

Sich zum Ausdruck bringen ist ein 
viel tiefergehender Prozeß als sich 
ausleben, und sein Exponent ist 
nicht der Wüstling, sondern der 
Künstler, der Wissenschaftler, die 
ganz in der Familie aufgehende 
glückliche Mutter, der sozialdenken- 
de Geschäftsmann, der für das Wohl 
seiner Mitbürger wirkt. Menschen 
dieser Art bringen sich — im Kleinen 
wie ım Großen — wahrhaft ‚zum 
Ausdruck“. Der Grundzug_ ihres 
Wesens ist nicht Ich-Verzehrung, 
sondern Ich-Einsatz. 


E* solche Expansion des Ichs 
hat zumindest zwei praktische 
Ergebnisse. 

Erstens verleiht sie dem Menschen 
einen wohltuenden Humor. Über- 
starke Ichbezogenheit bestraft sich 
unausweichlich selber mit Humor- 
losigkeit. Nur wer in anderen lebt 
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und sich höheren Zielen widmet, 
sieht sich selber unvoreingenommen. 
mit allen seinen kleinen Schwächen. 
Ein Karikaturist zeichnete einmal 
alle bei einem Treffen anwesende 
Personen. Das Echo, das er fand, 
war aufschlußreich: jeder erkannte 
auf den Bildern sogleich die anderen, 
sich selber aber erkannten viele! 
nicht. Die Unfähigkeit, uns mit den 
Augen anderer zu sehen, ist ein un- 
trügliches Zeichen egozentrischer | 
Unreife. 
In seinen Wolken persiflierte Ari- 
stophanes den Sokrates. Ganz Athen 
lachte. Der Weise, so wird uns über- 
liefert, sah sich das Stück an, und | 
als der betreffende Auftritt kam, 
stand er auf. Die Zuschauer sollten 
am Vergleich des Originals mit der 
Karikatur ihren Spaß haben. So | 
handelt ein reifer Mensch, der über 
sich selbst hinausgewachsen ist. 
Solche Charaktere sind auch viel 
widerstandsfähiger, wenn es einmal3 
hart auf hart geht. Das sieht man bei 
Menschen, die sich in bedrohlichen 
Lagen bewähren: sie denken dann an. 
die anderen ebenso wie an sich selber. 
Wer sich dahin gebracht hat, ganz. 
in anderen aufzugehen, hat sich‘ 
damit ungewollt selber einen großen 
Dienst erwiesen. Vorher war sein 
Gemüt ein Zimmer mit lauter 
Spiegelwänden gewesen; wie er sich] 
auch drehte und wendete, er sah 
nur sich selbst. Jetzt aber sind ein 
paar der Spiegel zu Fenstern gewor- | 
den, durch die sein Blick auf einen} 
weiten Interessenhorizont hinaus-/ 
schweift. 
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Alles einsetzen, 
was wir mitbekommen haben 


Wir MÜSSEN mit unseren angebo- 
renen Triebkräften etwas Ver- 
nünftiges anfangen, mit Neugier, 
Kampflust, Angst, Eigennützigkeit, 
Geschlechtstrieb, allen diesen we- 
sentlichen Bestandteilen unseres Ichs. 
Wir können uns entweder unseren 
Trieben unterwerfen oder sie mei- 
stern und zur Bereicherung unserer 
Persönlichkeit einsetzen. 

Neugier — eine gesunde Portion 
davon steckt in jedem. Doch tritt 
dieser Trieb in mancherlei Erschei- 
nungsformen auf. Neugierig sind 
Schlüssellochgucker, Klatschmäuler 
und Schnüffler, neugierig aber auch 
Wahrheitssucher, Forschungsreisen- 
de und Wissenschaftler. So macht uns 
Neugier — je nachdem — zum Ab- 
‚scheu für andere oder zum bewunder- 
ten Vorbild. Auf jeden Fall ist sie da. 
Wir können sie ebensowenig ver- 
leugnen wie unsere übrigen angebo- 
renen Triebe. Hieraus folgt: wir 
dürfen einen seelischen Grundzug nicht 
von vornherein verdammen, sondern 
müssen ıhn zu veredeln suchen. 

Kampflust — sie ist der mensch- 
‚lichen Natur tief eingewurzelt und 
sichert das Fortbestehen und den 
Fortschritt der Menschheit. Ihren 
elementaren Ausdruck findet sie im 
Arbeitseifer, im mutigen Anpacken 
persönlicher Probleme, im Vorgehen 
gegen soziale Mißstände. Wehe aber, 
wenn wir ihr die Zügel schießen las- 
sen. Schleichender Haß, ja schon 
ein hochgepäppelter Groll führt zu 
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innerer Zerrissenheit. Ein starkes 
Ressentiment ist ein Krankheitser- 
reger wie eine Bakterie. Man schadet 
nicht einem Feind, sondern nur sic 
selber, wenn man den Groll,den man 
gegen ihn hegt, in sich hineinfrißt 
und zum Dauerhaß werden läßt. 

Angst —- auch sie ist für uns um 
entbehrlich, schon in ihrer alltäg- 
lichsten Form, der Vorsicht, ohne‘ 
die man im Straßenverkehr der mo-®& 
dernen Großstadt rasch ums Leben 
käme. Angst im tieferen Sinn birgt 
mächtige schöpferische Kräfte. Aus 
Angst vor Unwissenheit schuf man 
Schulen, aus Angst vor Mangel die 
Industrie, aus Angst vor Krankheit 
die Heilkunde. Ausartende Angst 
freilich wird zur Hysterie, zur Pho-E 
bie, zur Zwangsangst ünd führt zuf 
innerer Zerrissenheit. 
„. Der Mensch ist voller heimlicher 
Ängste, die er in zwielichtige Win- 
kel seines Wesens abzudrängen sucht. 
Angst vor Dunkelheit, Angst vor 
Katzen, Angst vor der Verantwor- 
tung, vor dem Kinderkriegen, vor. 
dem Alter, vor dem Tod; Saalangst 
Platzangst; Schuldangst, die aus 
lange zurückliegenden kleinen Sün-) 
den herrührt; religiöse Angst, ge 
nährt von der Vorstellung eines alles- 
sehenden, rächenden Gottes und. 
einer ewigen Verdammnis; manchmal 
auch nur eine ganz unbestimmte 
Angst, die von bösen Vorahnungen 
begleitet ist — all das vergällt zahl- 
losen Menschen das Leben. 

Solche heimliche Dauerängste 
haben auf den Körper eine äußerst 
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4 J-A. KRAFFT (1798 — 1829): Aufnahme mit zeıss- TESSAR 
*] Der alte Müller für die zeıss-PUNKTAL-Werbung 


Bildnis eines Lesenden Von HANS REETZ 





Wie er da vor uns sitzt, der 
alte Müller, erscheint er wie 
das Urbild eines gemüthaften, 
in sich beschlossenen Daseins. 
Die Frieden atmende Szenerie 
mutet uns heute an, als ob wir 
an einem beschaulichen Abend 
in alten Volkskalendern blät- 
tern und längst verjährte Ge- 
schichten lesen, die warm sind 
und voller Herzlichkeit. 

So ist es. Und wir selber, die 
Blätternden und Lesenden, 
werden im Geiste zu jenem 
Still-Genügsamen, der es sich 
unter der Abendlampe bei der 
Pfeife und dämmerigem Ta- 
baksqualm behaglich macht. 
Aber, ob es gleich schon weit 
über hundert Jahre her ist, als 
dieses Bild gemalt wurde und 
wir bei seiner Betrachtung ein 
beinahe schon museales Aben- 
teuer unternehmen — wir ent- 
decken mit einem Male, daß 
dasGemäldeeine überzeitliche 
Kraft ausstrahlt. 

Wir finden nämlich, daß hier 
etwas zu unserem Herzen 
spricht, was wir zwar in der 
Betriebsamkeit der modernen 
Welt verloren haben, was aber 
als Ideal tief innen in uns 
schlummert: die Sehnsucht 
nach Stille, Beschaulichkeit 
und Selbstgenügen. Denn wer 


M Unser Bild „Der alte Müller” wurde kurz könnte bescheidener und zugleich glücklicher 
S] vor der ersten Eisenbahn gemalt, als die sein als dieser lesende und rauchende Müller 
-1 Mädchen und Frauen in Schutenhüten und im warmen wollenen Hausmantel und 


die Männer in bunten Fräcken gingen und Zipfelmütze, Brille aufder 
als es in den Häusern noch die gemütlihen Nase, mit seinem Glase 
7 Streusanddielen und die stillen, tickenden Wasser und dem zinner- 


Uhren gab. Das war damals im Biedermeier, nen Tabakstopf auf dem 
j4 mitten in der Hochblüte bürgerlicher Kultur. einfachen Tische? \ 


Die photographische Wiedergabe von Gemälden 
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„Hund Zeichnungen stellt höchste Anforderungen an die Leistung des Objektives. Es ZEISS 
muß dazu ein hervorragendes, gleichmäßiges Auflösungsvermögen besitzen, ausgezeich- TESSAR 


| rete Farbkorrektur aufweisen und verzeichnungsfrei arbeiten. 


ef Diese Eigenschaften weist das ZEISS-Tessar auf. Es wird daher als das Universal- das Adlerauge 
t Objektiv überall da angewendet, wo es auf beste Schärfe und Verzeichnungsfreiheit ihrer Kamera 


1 ankommt. 
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seren Hormonmechanismus bedingt 
ist. Die Nebennieren versorgen uns 
in jeder Schrecksituation mit einem 
Schuß innerer Abwehrkräfte, die in 
richtiger Dosierung* anreizen, über- 
dosiert aber ‚giftig sind. Gewohn- 
heitsmäßige Angste lösen in diesen 
Hormondrüsen fortgesetzt einen 
falschen Alarm aus. Hierdurch wird 
das wohltätige Nebennierenhormon 
(Adrenalin) aus einem Stimulans zu 
einem ständig fließenden Gift. 

Es ist daher von größter Wichtig- 
keit, daß wir. unsere heimlichen 
Ängste ans Licht ziehen. In unserer 
frühesten Kindheit haben wir nur 
vor zwei Dingen Angst: vor dem 
Hinfallen und vor, lauten Geräu- 
schen. Alle anderen Ängste schleichen 
sich erst im Lauf der Zeit bei uns 
ein. Wir haben schon halb gewonnen, 
wenn wir herausfinden, wo und wie 
sie in uns entstanden sind und wo- 
durch sie sich entwickelt haben. Be- 
kommen wir es dann fertig, sie 
schonungslos unter die Lupe zu neh- 
men, sachlich, als wären es nicht 
unsere eigenen, sondern die eines 
andern, dann sterben sie oft schon 
an der eigenen Lächerlichkeit. 

Manchmal allerdings ist eine Angst, 
die wir in uns entdecken, durchaus 
berechtigt. Dann fallen wir leicht 
dem Trugschluß zum Opfer, Ge- 
fahr als solche sei unerwünscht. In 
Wirklichkeit liegt in ihr ein starker 
Ansporn. Die Lust an der Gefahr hat 
den Menschen schon immer zu 
großen Leistungen getrieben, und 
wenn ihm sein Leben nicht genug Ge- 
fahren bietet, sucht er sie auf ande- 
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ren Gebieten: im harten sportliche 
Wettkampf, im gewagten wissen- 
schaftlichen Experiment, auf. For- 
schungsreisen, in der Missionsarbeit, 
im Verfechten unpopulärer Ideen. 
Sich einer Gefahr stellen, nicht i 
zitternder Angst, sondern mit fri 
schem Kampfesmut, ist gesund un 
anfeuernd. % 

Gegen schädliche Angste hilft a 
besten Rührigkeit. So erzählt eine 
Mutter: „Als junge Frau wurde ich 
dauernd von allerlei Ängsten gemar- 
tert, ich bildete mir sogar ein, gei- 
steskrank zu werden. Das blieb auch 
nach der Geburt unseres ersten Kin- 
des so. Dann aber kam das zweite, 
und schließlich waren es sechs. Das 
Geld wollte nie reichen, ich mußte 
alle Arbeit selber tun. Wollten mich 
dann wieder meine Beklemmungen 
heimsuchen, so schrie gerade das 
Jüngste, und ich mußte laufen und 
nach ıhm sehen, oder die Kinder 
zankten sich, und ich mußte Frie- 
den stiften, oder ich entdeckte, da 
es höchste Zeit war, Essen zu machen, 
oder ich mußte rasch die Wäsche vor 
dem Regen hereinnehmen, oder ich 
hatte zu plätten. Immer wurde ich 
von den anrennenden Angstvor- 
stellungen dadurch abgelenkt, daß 
ich tüchtig - zupacken mußte. Da 
blieben sie denn nach und nach ganz 
aus, und heute kann ich über meinefs 
Albernheit nur noch lachen.“ 

Die kleine Geschichte erklärt uns, 
warum wohlhabende Müßiggänger so] 
oft einer Gemütsverstimmung an- 
heimfallen. Sie haben eben zu viel], 
Zeit, herumzusitzen und sich ihrenje 
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Glasflasche DM 2.10 


Sparflasche DM 2.65 
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Nur bei Ihrem Friseur 





GO N DO I er 


Seit über 3 Jahrzehnten beliefert Kadus die guten Damenfriseure im In- und 
Ausland, brachte ihnen in jüngster Vergangenheit die Thermwelle und schuf 
das inzwischen weltbekannte Lockwellverfahren, ein Begriff für jede Frau. 


Jetzt stellt Kadus Ihnen ein EI-SHAMPOON von seltenem Format vor, mit 
nicht nur reinigenden, sondern auch haarpflegenden Eigenschaften, angenehm 
“ |parfümiert und von hervorragender Schaumkraft. Und so sparsam durch die voll- 
elastische „‚Sparflasche‘‘! Jeder gute Damenfriseur wird es Ihnen gerne vorlegen. 
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Zwangsvorstellungen hinzugeben. Im 
Krieg müssen sie jede Nachrichten- 
sendung und jeden Kommentar hö- 
ren, bis sie — anders als der gute Sol- 
dat, der Wichtigeres zu tun hat — im 
Bewußtsein von tausend Gefahren, 
vor denen sie die Hände in den 
Schoß legen, geradezu krankhaft 
verstört werden. Im Frieden werden 
sie'zur Beute endloser eingebildeter 
Angste. Wahrhaftig: wer am wenig- 
sten zu stöhnen hat, stöhnt am mei- 
sten. 

Das Doppelgesichtige der Angst — 
halb gut, halb böse — wird am Bei- 
spiel jener Menschen ganz deutlich, 
die aus lauter Angst vor dem Ver- 
sagen die Angst vor äußerstem Kraft- 
einsatz verlieren. Für den, der etwas 
Zweckvolles zu tun hat, geht es im- 
mer nur um eben dieses. Das gilt im 
kleinen für die Frau, die ein Kind 
versorgen muß, oder für den Mann, 
der sich in seine Arbeit hineinkniet, 
wie im großen für den Staatslenker, 
der die Welt vor einem Krieg be- 
wahren will. 

Eigennützigkeit --- auch ein Wesens- 
zug, den man nicht in Bausch und 
Bogen verdammen und unterdrük- 
ken, vielmehr lenken und fruchtbar 
machen soll. Der Essayist Charles 
Lamb hat einmal gesagt, nichts be- 
reite ihm mehr Vergnügen, als wenn 
eine gute Tat, die er im stillen getan 
habe, durch Zufall bekannt werde. 
Er zeigt damit, wie lebendig im 
Menschen der Wunsch ist, Beach- 
tung zu finden. Es steigert sein 
Selbstgefühl. 

Zyniker behaupten, auch hinter 
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Uneigennützigkeit stecke immer ein 
eigennütziges Motiv. Das ist sach- 
lich durchaus richtig, der zynische 
Tonfall aber ist völlig unangebracht. 
Als Kinder haben wir alle, so ver- 
schieden wir auch sein mögen, eigen- 
nützige Instinkte. Die Bewährungs- 
probe liegt eben darin, ob wir diese 
Instinkte später als Triebkräfte für 
Zwecke und Ziele nutzbar machen, 
die außerhalb unseres Ichs liegen. 
Ein guter Berater wird einem daher 
niemals den Wunsch ausreden wollen, 
sich als Mensch von Bedeutung zu 
fühlen. Vielmehr wird er einen dazu 
anspornen, diese mächtige Wunsch- 
kraft in Kanäle zu lenken, wo sie 
sich konstruktiv auswirken kann. 

Fehlgelenkte Eigennützigkeit wird 
zu Eitelkeit und Geiz. Manch einer 
lebt immer im Geist der Worte, die 
Mascagni seiner Oper Die Masken 
vorangesetzt hat: „Mir selbst ge- 
widmet in größter Hochachtung und | 
unwandelbaremWohlgefallen.““Doch 
können und sollen wir nun nicht etwa 
aufhören, an uns selber zu denken. 
Es ist die erste Pflicht eines jeden, 
sich so sehr zu lieben, daß3 er alles tun 
möchte, aus seinem Ich sein besseres 
Ich zu machen. 

Geschlechtstrieb —- auf keinem Ge- 
biet wird wohl die Sublimierung, die 
Umlenkung eines Triebs auf ein hö- 
heres sittliches Niveau, so viel zitiert 
und so wenig verstanden. Man kann 
nicht alles sublimieren wollen, was 
ein Erfordernis des menschlichen Or- 
ganismus ist. Hunger kann man 
nicht anders befriedigen als mit Nah- 
rung. In dieselbe Gruppe von Trieben 
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das 


gehört — im engsten Sinn — 
Geschlechtliche. 

Dem jungen Menschen, der von 
seinem elementaren biologischen 
Trieb gequält wird, kann man viele 
vernünftige Dinge’ sagen: daß Ent- 
haltsamkeit keineswegs schwächt 
und daß es keineswegs ein Erforder- 
nis der Gesundheit ist, dem Trieb 
nachzugeben; daß es eine gute Ab- 
lenkung ist, sich mit anderen im 
Wettkampf zu messen; daß man 
eine durch Triebspannung hervor- 
gerufene Unrast oft schon durch 
eine anstrengende, den ganzen Kör- 
per ermüdende Betätigung verjagen 
kann; daß der geschlechtliche 
Wunsch als solcher eine gute, natur- 
gegebene Sache ist, die man mit 
Dankbarkeit und frohen Sinnes hin- 
nehmen und nicht mit ungesunden 
Schuldgefühlen entweihen soll; daß 
sich die Natur schon selber zu helfen 
weiß. 

Doch durchdringt das Geschlecht- 
liche das ganze Wesen des Menschen 
viel stärker, als es auf den ersten 
Blick erscheinen mag. Die Beziehun- 
gen zwischen Vater, Mutter und Ge- 
schwistern, die freundschaftlichen 
Gefühle für andere Menschen, ja 
sogar die auf eine größere Gemein- 
schaft ausgedehnten Familiengefüh- 


le, wie sie sich etwa in der Anteil-: 


nahme an Fürsorgebestrebungen 
zeigt -— all das geht letzten Endes 
auf den Geschlechtstrieb zurück. 
Erst wenn der Mensch auch hier 
in seiner Ganzheit betrachtet wird, 
schält sich heraus, was für eine Be- 
deutung einer Sublimierung des Ge- 
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schlechtstriebs zukommt. Man kanı 
seine Liebesgefühle und seine ze 
genden Kräfte veredeln, kann sie auf 
Ziele lenken, die dem ganzen Ic 
eine tiefe Befriedigung verschaffen 
auch wenn dabei gewisse Wünsch 
unerfüllt bleiben. So mag eine un 
verheiratete Frau ihre Mutterin 
stinkte in Pflege- und Fürsorgebe 
rufen nutzbar machen und dabei ei 
nen innerlich befriedigenden Aus 
gleich dafür finden, daß ihr die Mut 
terschaft versagt ist. 

Daß unsere angeborenen Trie 
einer Zügelung bedürfen, liegt au 
der Hand. Man stelle sich doch nur 
einmal ein Leben vor, in dem sie alle 
ungehemmt ausbrechen dürften — 
Eigennützigkeit, Kampflust, Angst, 
Geschlechtstrieb: es wäre ein wahre 
Hexensabbat! Die’ oft gehörte Be 
hauptung, eine Zügelung unserer Ur 
triebe sei ungesund, ist reiner Un 
sinn. Die Frage lautet nicht, od, son 
dern wie dies zum Besten einer Inte- 
gration der Persönlichkeit erfolgen 
soll. 


IE MANNIGFALTIGEN Möglich- 
keiten richtiger und falsche 
Trieblenkung wurzeln in einer Eigen 
schaft, die unser ganzes Sein durch- 
zieht: der Empfindlichkeit, der Art, 
wie wir auf irgend etwas reagieren. 
Wenn wir uns selbst erkennen wol- 
len, müssen wir vor allem ergründen, 
wogegen wir besonders empfindlic 
sind, denn dann haben wır scho 
eine recht gute Vorstellung von de 
Problemen unseres Wesens. 
Viele sind hochempfindlich gege 
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Nimmt Emilie Fette Brühe, macht das Essen keine Mühe. Es gelingt im 
Nu, es schmeckt, kurz gesagt: es ist perfekt. Denn an Fetter Brühe haften 
höchstwillkomm'ne Eigenschaften: Für den anspruchsvollen Esser macht 
sie gute Speisen besser! MAGGI- 
FRIDOLIN sagt ehrlich: 

„Dies Produkt ist unentbehrlich!“ 


1 WURFEL= 10 PFENNIG 





In jederKüche: MAGGI Erzeugnisse - immer sehr gut, immer preiswert, immer zeit- 
gemäß. Aus FrankfurtIM Postfach 11188. schreibt gern mehr und schickt Rezepte 


MAGGIZAGLA 


der freundliche Helfer der Hausfrau 
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Kritik. Ihre Eigenliebe verträgt kei- 
ne Ablehnung, keine andere Mei- 
nung. Hier wird Empfindlichkeit 
krankhaft. Ohne einen Streit der 
Meinungen kann ein Gemeinschafts- 
leben ja gar nicht gedeihen. 

Für diese abseitigen Naturen ist 
Anerkennung selbstverständlich und 
Kritik eine Anmaßung. Bei ver- 
nünftigen Menschen ist es eher um- 
gekehrt: für sie ist Kritik selbstver- 
ständlich und Anerkennung eine 
freundliche Auszeichnung. 


Seinen Kleinmut überwinden 


ınE der häufigsten Ursachen in- 

nerer Zerrissenheit ist der Klein- 
mut. Manchmal mag er körperlich be- 
dingt sein, meist aber kann man sehr 
wohl mit ihm fertig werden. Dazu 
müssen wir zunächst einmal lernen, 
eine gelegentliche depressive Stimmung 
als eine natürliche Sache hinzunehmen. 
Wer glaubt, solchen Stimmungen 
ganz entgehen zu können, verlangt 
Unmögliches von sich. Wer sie dage- 
gen allzu ernst nimmt, anstatt sich 
zu sagen, „das geht schon von selbst 
vorbei‘, der mißt ihnen eine Bedeu- 
tung bei, die ihnen keinesfalls zu- 
kommt. 

Zweitens müssen wir uns folgendes 
zur täglichen Richtschnur machen: 
wir dürfen uns getrost mit unserer be- 
sten statt mit unserer schlechtesten 
Stimmung identifizieren. Die Fähig- 
keit hierzu liegt tief in uns. Es steht 
uns frei, den reinsten Ausdruck un- 
seres Wesens in dieser oder in jener 
Gemütsverfassung zu sehen, im Op- 
tımismus oder im Pessimismus, in 
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tatbereiter Aufgeschlossenheit o 
in grollender Abgeschlossenheit. 
Sklaven der Gemütsverstim 


Seelenhaus einen Keller, sie al 
leben darin. Jeder ist einmal dep 
miert, sie aber sind deprimierte Me 
schen. Dazu braucht man es bei si 
selber nicht kommen zu lassen. 

Das führt zur dritten Regel: ge 
einmal alles schief, so müssen wir u 
einen Stoß geben und frisch zupacke 
statt unsere Verhältnisse zu bejamme 
Die Verhältnisse sind oft so trüb uf 
niederschmetternd, daß sie ein 
schon einmal kleinmütig stimme 
können. Daraus aber das Recht he 
zuleiten, ganz und gar in Kleinm 
zu verfallen, wäre ein verhängnisvd 
ler Irrtum. 

Das Leben ist ein dauernder A 
passungsvorgang, bei dem wir alle 
was wir in uns aufnehmen, in eind 
Teil unseres Wesens verwandeln. |} 

Deprimierte Menschen lassen sid 
schlechthin von allem deprimiere 
namentlich in unruhigen Zeiten, 
denen die Welt von Katastrophen e 
schüttert wird. Wer in Tagen 
Unheils niemals trüb gestimmt wär 
bewiese damit ein verhärtetes G 
müt. Viele aber schieben die Schul 
an ihrer dauernd verdüsterten Stin 
mung der bedrohlichen internatio 
len Lage zu, während ihr wahr 
Problem einzig und allein in ihnd 
selber liegt. 

Die vierte Regel lautet — u 
damit gehen wir über die erforde 
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liche Aufrüttelung unseres Ichs noch 
hinaus: Denke an andere! Stimmun- 
gen sind ansteckend. Ein deprimier- 
ter Mensch kann das ganze Haus in- 
fizieren und sogar Fernerstehende in 
Mitleidenschaft ziehen. Der schotti- 
sche Geistliche Maclaren hat gesagt: 
„Lasset uns gut sein zueinander, 
denn die meisten von uns kämpfen 
einen schweren Kampf.“ 

Zur Befolgung der fünften Regel 
brauchen wir einen starken Charak- 


ter: wir müssen uns - - deprinnert oder 


nicht —- vor einer großen Aufgabe ım- 


mer wieder vor Augen halten, daß wır 


unter keinen Umständen kapitulieren 
dürfen. Starke Persönlichkeiten ver- 
schwenden ıhre Kraft nicht darauf, 
sich lang und breit mit ihrem Klein- 
mut auseinanderzusetzen, sie schie- 
ben ihn einfach auf ein Nebengleis 
ab. Sie haben ihre Arbeit zu tun, ihre 
Aufgabe zu erfüllen. Das ist das 
Hauptgleis, auf dem ihr Leben läuft. 


Die große Kraft 


7 ur VERDICHTUng der Persönlich- 
keit bedarf es innerer Kraftre- 
serven. Diese Kräfte kommen uns 
von außen zu, wir müssen sie in uns 
aufnehmen, in uns einschmelzen. 
Wie ein Baum von Fremdstoffen 


lebt, die er in Wurzel und Blatt che- 


misch umwandelt, so lebt unser Or- 
ganismus von Fremdkräften, die er 
sich zu eigen macht. Der ganze Kos- 
mos steht im Dienst der Versorgung 
unseres Ichs mit diesen für unsere 
Existenz unentbehrlichen Kräften. 
Wir sind Kostgänger einer universa- 
len Energie. Unsere Kraft entsteht 
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nicht in uns, sie durchflutet uns un« 
wird von uns weitergegeben. 

Dieses Prinzip der Weitergabe d 
Kraft, die in der ganzen belebte 
Natur wirkt, kann gewiß nicht plöt 
lich an einer angenommenen Gren 
linie zwischen körperlicher und se 
lischer Erfahrungswelt aufhören. Da: 
unsere Seele Teil eines höheren ge 
stigen Seins ist und daß sie ihr: 
Kraft auch dort nicht aus sich selbs 
bezieht, sondern sie sich zu eige 
macht, findet in den Erkenntnisse 
aller Religionen und in jedem reli 
giösen Erlebnis seine Bestätigung. 

Die erschütterndsten Fälle in de 
Praxis des Seelsorgers sind Menf 
schen, die immer geglaubt hatte 
ihre inneren Probleme allein kra 
ihres eigenen Willens lösen zukönne 
und dann plötzlich sehen, daß si 
damit in verzweifelten Lagen Schi 
bruch erleiden. Es grenzt doch auc 
schon an Vermessenheit, etwa di 
tiefe Trauer über den Tod eines g 
liebten Menschen nur einfach m 
Willenskraft überwinden zu wolle 
Nein, da hilft nur eins: dem Glaube 
Einlaß geben. 

Manche sagen: Wi ie kann i 
Glauben erlangen, wenn ich keine 
habe? Man kann sich doch nicht zu 
Glauben zwingen!“ Das ist grun 
verkehrt. Glauben erlangen wir übe 
haupt nicht, wir haben ihn. Wir h 
ben ihn sogar im Überfluß, m, 
glaubt ja an die sonderbarsten Ding 
an Diktatur, an Sterndeuterei, 
die angeblich glückbringende Kra: 
einer Hasenpfote, an wirtschaftlic 
Allheilsysteme. Da zeigt sich doc 
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Ein frohes 
und glückliches 


wünschen wir allen Harmonika- 
Freunden in der ganzen Welt 
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daf3 wir so viel Glauben in uns haben, 
daß wir gar nicht wissen, was wir da- 
mit anfangen sollen, und ihn an die 
ausgefallensten Sachen hängen. 

Die Begriffsgaukelei, „Glauben“ 
gegen „Unglauben“ zu setzen, ver- 
dunkelt diesen Tatbestand. In Wahr- 
heit kann man überhaupt nicht „un- 
gläubig‘ sein. Psychologisch gesehen 
ist der Mensch ganz und gar glau- 
bensverflochten. Er glaubt entwe- 
der, daß es einen Gott gibt, oder er 
glaubt, daß es keinen Gott gibt. 
Stirbt der positive Glaube, so tritt 
negativer Glaube in vielerlei Gestalt 
an seine Stelle. Aus dem Glauben an 
das Mögliche wird ein Glaube an das 
„Unmöglich!“, ein Glaube an ein 
Weltbild, das uns zu Opfern des Da- 
seins statt zu Herren über unser Le- 
ben macht. 

Turgenjew las im Brief eines 
Freundes: „Sich selbst an die zweite 
Stelle zu rücken ist meines Erachtens 
der tiefere Sinn des Lebens.‘ Der 
Dichter antwortete: „Meines Erach- 
tens ist es der tiefere Sinn des Le- 
bens, zu ergründen, was wir an die 
erste Stelle zu rücken haben.‘ Und 
was wir auch an diese Stelle setzen 
mögen, immer ist es Gegenstand un- 
seres Glaubens. An dieses glaubt man. 
Ihm gehört man zu. Und ob es nun 
Christus oder Lenin ist, der erwählte 
Beruf oder ein Freund — kommt 
eine Glaubenshingabe von Herzen, 
so löst sie starke menschliche Ener- 
gien aus. 

Hinter dem Entschluß, sich kon- 
struktiv einzusetzen, und hinter der 
Überzeugung, daß dies sinnvoll und 
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zweckvoll ist, steckt immer irgen« 
ein Glaube. Der Kleinmütige abı 
endet unweigerlich bei der Frag, 
„Wozu ein ausgeglichener, nützliche 
Mensch werden? Was liegt scha 
groß an mir?“ Diese Unglückliche 
sehen nichts, was ihnen das Lebe 
lebenswert machen könnte. Von ein 
solchen verneinenden Haltung kan 
sie nur ein bejahender Glaube heilen 
Stevenson hat gesagt: „Ich glaubı 
an eine höhere Sittlichkeit alle 
Dinge.“ Selbst wenn der Glaube nu 
so weit geht, ist er schon unendlic 
viel wert. Den wahren, den stärksted 
Antrieb aber gibt uns erst die Relıf 
gion. Sie sagt uns: was dir auch miß 
lingen mag — eine eigene Persönlich 
keit zu werden braucht dir nicht zu 
mißlingen; du hast dabei mit Hin 
dernissen, Mängeln, Schwierigkeite 
ja mit moralischen Niederlagen z 
kämpfen; die Welt ist kein Zufallsge 
bilde aus umherstreunenden Atome 
sie birgt in vorgezeichneter Ordnung 
eine geistige Zweckidee, und die vom 
uns geläuterte eigene Persönlichkeif®! 
ist die reichste menschliche Daseins#!$ 
form, in der wir erst ganz erkennenft4 
daß wir nach dem Bilde Gottes gef1t 
schaffen sind. Are 

So ist Religion die Grundlage für 
ein zuversichtliches Wagen, die unft 
versiegbare Quelle der Kraft, die ung? 
erlaubt, unsere Anlagen voll zu ent h 
wickeln und so zu werden, wie wi‘ ‘ 
sein sollen. Wer diese Aufgabe au 
sich nimmt, ist dem Sinn der Schöp- 


Auftrag an, den ihm das Leben zı 
geben hat. 


